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		Zur Einführung

		Als wir Ende 1903 das Buch von Leo Deutsch »Sechzehn Jahre in
Sibirien« herausgaben, waren nicht nur die Liberalen in Westeuropa,
sondern auch in Rußland davon durchdrungen, daß noch Jahrzehnte
vergehen dürften, bevor Rußland sich in die Reihe der
konstitutionellen Staaten stellen würde. Es kam aber anders, und
zwar trat das ganz Unerwartete ein: nicht der unglücklich geführte
Krieg in der Mandschurei brachte den Stein ins Rollen, sondern die
Armen und Elenden, die geknechteten und ausgesogenen Arbeiter waren
es, die dem Zarentum einen Schlag versetzten, den es nicht mehr
verwinden konnte. In der Zeit vom 9. (22.) Januar 1905, wo
»Väterchen« vor seinem Palast in St. Petersburg zirka 3000 Männer,
Frauen und Kinder niederschießen ließ, bis zum grandiosen
Oktoberstreik desselben Jahres wurde die Autokratie von den
russischen Arbeitern auf die Knie gezwungen und ihr das Manifest
abgetrotzt, als dessen Resultat die beiden scheinkonstitutionellen
Versuche, die Duma von 1906 und die von 1907 anzusehen sind.

		Daß die Arbeiter bei dem ganzen Handel die Betrogenen waren, ist
jedem aufmerksamen Beobachter längst klar geworden, aber dem
Betrüger wird kein Heil aus seiner Doppelzüngigkeit erblühen; alle
Gewaltmaßregeln, Feldgerichte, Pogrome und wie die scheußlichen
Hilfsmittel der Reaktion sonst noch heißen mögen, halten den
Vormarsch der Arbeiter nicht auf; die Reaktion wird scheitern an
den nach Freiheit verlangenden Volksmassen, die, wenn auch
anscheinend zurückgedämmt, [bookmark: page6]zur gelegenen Zeit sich wiederum erheben und
mit um so stärkerer Wucht sich auf ihre Peiniger werfen und sie
zermalmen werden.

		Leo Deutsch hat in dem ersten Teil seines neuen Buches »Viermal
entflohen« eine sehr interessante Ergänzung zu »Sechzehn Jahre in
Sibirien« gegeben. In dem umfangreicheren zweiten Teil schildert er
seine Erlebnisse in direktem Anschluß an sein früheres Werk: seine
Flucht aus Sibirien, seinen Aufenthalt im Ausland und in der
Hauptsache seine Rückkehr nach Rußland im Jahre 1905.

		Wir erleben an der Hand seiner Darstellung mit ihm die
Revolution selbst und gewinnen dabei einen tiefen Einblick in die
treibenden Kräfte der Revolutionäre sowohl wie der Reaktion. Im
hohen Grade spannend sind die Schilderungen seiner Verhaftung und
seiner Einkerkerung in verschiedenen Gefängnissen St. Petersburgs,
der Leiden während seines Aufenthalts in der Peter-Pauls-Festung,
der administrativen Verbannung und des Transports nach dem
schrecklichen Turuchansk in Sibirien und seiner abermaligen
glücklichen Flucht. Und stets ist der liebenswürdige Erzähler, der
bereits an der Schwelle des Greisenalters steht, voll guten Mutes
und starken Vertrauens auf den kommenden Sieg seiner Sache, der
Sache des in jahrhundertelanger Knechtschaft gehaltenen arbeitenden
Volkes.

		Die Verlagsbuchhandlung. [bookmark: page7]

	
		
		Erster Teil

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

		Die Flucht aus der Hauptwache in Kiew

		In jenem Stadtteil Kiews, der am Dnjepr liegt und Podol heißt,
lag das Infanteriebataillon, in welches ich im Herbste des Jahres
1875 als Freiwilliger eintrat. Da ich nicht in der Kaserne zu leben
brauchte, mich also selbst beköstigte, bewohnte ich ein möbliertes
Zimmer bei einer armen jüdischen Familie.

		Am 1. Januar 1876, als ich eben gefrühstückt hatte und anfing zu
lesen, erschien bei mir der Vater meines Kameraden Semjen Lurie.
Semjen war im Herbste des Jahres 1874 »in Sachen der Propaganda in
den 33 Gouvernements« [bookmark: text1]F1 verhaftet worden und saß schon über
ein Jahr im Gefängnis zu Kiew.

		»Möchten Sie nicht meinen Sohn besuchen?« fragte mich der alte
Lurie, nachdem wir uns begrüßt und zum neuen Jahre gratuliert
hatten. »Ich fahre jetzt zu ihm und kann Sie ja als Verwandten
mitnehmen; Semjen wird es eine große Freude machen, Sie zu sehen,
besonders heute, am Neujahrstag.«

		Ich nahm diesen Vorschlag bereitwilligst an, da ich für Semjen
Lurie die größte Achtung hegte, denn er war eines der
hervorragendsten Mitglieder der Kiewer Gruppe der »Tschaikowzen«.
Der langwierige Aufenthalt in der Untersuchungshaft, dessen Ende
überhaupt nicht abzusehen war, [bookmark: page10]hatte für seine Gesundheit sehr üble Folgen: er
begann Blut zu speien. Seine wohlhabenden Eltern scheuten natürlich
nichts, um die Lage ihres einzigen und heißgeliebten Sohnes zu
verbessern. Sie gaben dem Gendarmerieadjutanten Baron Heiking, der
seinen Vorgesetzten, den völlig gleichgültigen General Pawlow
ersetzte, leihweise bedeutende Summen, die sie selbstverständlich
nie zurückerhielten. Der allmächtige Baron erwies Lurie die
unglaublichsten Begünstigungen: er erlaubte ihm zum Beispiel, in
Begleitung eines Gendarmen in der Stadt spazieren zu gehen, die
Bibliotheken zu besuchen, Einkäufe zu machen usw. Unter diesen
Umständen war es für ihn sehr leicht möglich, zu entfliehen, wozu
ich und seine Braut Dora Sch. ihn wiederholt aufforderten. Lurie
aber verschob seine Entscheidung von Tag zu Tag, teils aus
Kleinmut, weil er befürchtete, im Falle des Mißlingens seine Lage
zu verschlechtern, andererseits aber wollte er Baron Heiking nicht
hintergehen. Wir hatten schon längst eine sehr bequeme und
vollständig gefahrlose Wohnung für ihn vorbereitet, ihn mehrmals
mit Pferd und Wagen an früher verabredeten Stellen erwartet, aber
aus diesem oder jenem Grunde erschien er niemals. Als ich an dem
genannten Morgen die Einladung seines Vaters annahm, beabsichtigte
ich, hauptsächlich mit ihm wegen seiner Flucht zu sprechen und
endgültig zu erfahren, ob er überhaupt ernstlich daran denke zu
fliehen oder vollständig darauf verzichte; denn das beständige
Hinausschieben wurde auf die Dauer mir und seinen anderen Kameraden
unerträglich.

		Um der unangenehmen Prozedur, die Vorgesetzten zu grüßen und
mich in die Front zu stellen, zu entgehen, erlaubte ich mir beim
Ausgehen, wenn auch nicht ohne eine gewisse Gefahr für mich,
Zivilkleider anzulegen. So tat ich auch, als mich der Vater meines
Freundes abholte und wir [bookmark: page11]uns nach der Gendarmerieverwaltung begaben, wohin
Baron Heiking den Gefangenen unter dem Vorwand, ihn zu verhören,
aus dem Gefängnis in der Regel rufen ließ. Die Zusammenkünfte mit
ihm fanden aber nicht in der Gendarmeriekanzlei statt, sondern in
der Kaserne, wo die Gendarmen wohnten. Die Verwandten und Bekannten
Luries konnten dort vom Morgen bis zur Dämmerung sich frei mit ihm
unterhalten, denn die Gendarmen, welche hier mit ihren eigenen
Angelegenheiten beschäftigt waren, hielten sich in ziemlicher
Entfernung von den Besuchern.

		Als ich hinkam, fand ich bereits Lurie und seine Braut vor. Nach
der üblichen Begrüßung und nach Besprechung der uns
interessierenden allgemeinen Fragen brachte ich die Rede wieder auf
einen Fluchtversuch. Ich riet Lurie, den heutigen Feiertag, wo in
den Straßen ein besonders reges Leben und Treiben herrschte, als
äußerst günstig für unser Unternehmen zu benutzen. Es war für ihn
ziemlich leicht, unter irgend einem Vorwand mit einem Gendarmen auf
die Straße zu gelangen; ich übernahm es, einen Wagen zu besorgen.
Doch wie immer war er auch heute unschlüssig. Die Unterhaltung
führten wir im Flüsterton, damit sein Vater davon nichts merkte,
denn der Gedanke an eine Flucht seines Sohnes erfüllte ihn mit
Angst.

		Unsere Unterhaltung zog sich bis Mittag hin. Da einer von uns
hungrig war, bat Lurie um die Begleitung eines Gendarmen, um die
nötigen Einkäufe besorgen zu können. Einer erklärte, er müsse als
Wachthabender sofort zur Post und könne gleichzeitig Lurie
begleiten. Gleich darauf gingen sie fort.

		Nach einer kurzen Weile wurde plötzlich die Tür aufgerissen und
der Gendarm, der Lurie begleitet hatte, stürzte mit dem Rufe: »Ist
er nicht hier?« in die Kaserne. [bookmark: page12]

		»Wer?« fragten wir.

		»Semjen Lurie! Also ist er entflohen!« rief der Gendarm
verzweifelt, als er den ihm entgangenen Arrestanten in der Kaserne
nicht fand. Kaum hörten die anderen Gendarmen diese Nachricht, so
sprangen sie von ihren Sitzen auf und stürzten mit Revolvern und
Säbeln bewaffnet auf die Straße.

		Auch ich verließ die Kaserne, ging ruhigen Schrittes durch
mehrere Straßen und fuhr in einer Droschke nach der Wohnung, welche
ich für Lurie vorbereitet hatte.

		Durch die weit geöffneten Türen des in den Korridor mündenden
Saales sah ich festlich gekleidete Herren und Damen, die sich,
wahrscheinlich des Neujahrsfestes wegen, hier versammelt hatten. In
einem Nebenzimmer fand ich dann den Hausherrn, welcher damit
beschäftigt war, dem Flüchtling den Bart abzurasieren. Lurie
erzählte mir sehr vergnügt, wie leicht und einfach er entkommen
sei. [bookmark: text2]F2

		Zu jener Zeit stand im Universitätsviertel der Stadt Kiew auf
der damals noch wenig bewohnten Tarasowoskajastraße ein Haus, das
in der Geschichte der revolutionären Bewegung des Südens eine
bedeutende Rolle spielte. Dieses Haus bewohnten der Oberst a. D.
Debogory-Mokriewitsch mit seiner Frau, einer noch unerwachsenen
Tochter und einem verheirateten Sohne. Außer diesen Kindern hatten
die Alten noch einen Sohn, Wladimir, den die Polizei innerhalb der
letzten zwei bis drei Jahre sehr energisch suchte; aber trotzdem
kam Wladimir oft nach Kiew und wohnte immer bei seinen Eltern. Zu
ihm kamen auch seine [bookmark: page13]von der Gendarmerie gesuchten,
illegalen [bookmark: text3]F3 Freunde,
die sich oft viele Tage und Wochen dort aufhielten. Die alten
Eltern Wladimirs benahmen sich diesen gegenüber wie zu Freunden
ihres geliebten Sohnes. Damals war es in Rußland wirklich schwer,
eine Familie zu finden, in der man den von der Regierung Verfolgten
so viel Aufmerksamkeit und Teilnahme erwies. Die Alten kümmerten
sich weder darum, was in dem Teile ihrer Wohnung, den sie ihrem
Sohne zur vollständigen Verfügung angewiesen hatten, vorging, noch
beunruhigte sie der Gedanke an die Folgen einer Entdeckung durch
die Gendarmen. In dieser Wohnung wurde mancher für jene Zeit
äußerst verwegene Plan ausgeheckt, dort versammelten sich die
tollkühnen Revolutionäre, die später zu großer Berühmtheit
gelangten; darunter waren: Wera Sassulitsch, Frolenko, Marie
Kowalewski, Debrjagin, Stefanowitsch, Debogory-Mokriewitsch,
Kostjurin, Malinka usw.

		Als ich im Winter des Jahres 1873 bis zum Jahre 1876 diese
Personen kennen lernte, war ihre Gruppe schon begründet. Aus
konspiratorischen Gründen wurde ich eine Zeitlang nicht in die
Pläne und Ziele dieser Gruppe eingeweiht. Ich wußte nur, daß sie
»Buntari« [bookmark: text4]F4 waren und daß sie
danach strebten, irgend einen Bauernaufstand hervorzurufen. Ich
wußte auch, daß sie bereit waren, an allen entschiedenen
revolutionären Vorgängen persönlich teilzunehmen, und gerade dieses
zog mich zu ihnen hin, da ich selbst damals sehr revolutionär
gesinnt war. Deshalb wurden meine Beziehungen zu den Mitgliedern
der Gruppe [bookmark: page14]bald die besten. Mit einigen von ihnen,
Stefanowitsch, Sassulitsch und Kolenkina, befreundete ich mich ganz
besonders. Um ihnen von der gelungenen Flucht Luries Mitteilung zu
machen, begab ich mich nach der Wohnung der Illegalen.

		Dort waren alle zum Neujahrsfest versammelt, und der glückliche
Ausgang, den zum erstenmal in jener Zeit die Flucht eines
politischen Verbrechers genommen hatte, trug dazu bei, daß die
Stimmung eine sehr gehobene war. Man aß und trank, sang
kleinrussische Lieder bis tief in die Nacht hinein, die ich dann
dort auch verbrachte.

		Als ich am nächsten Morgen nach Hause zurückkehrte, um meine
Militäruniform anzulegen und mich zum Dienste zu melden, berichtete
mir der Hausherr, daß am Abend während meiner Abwesenheit Gendarmen
eine Haussuchung bei mir vorgenommen hätten. Er habe sie von den
Fenstern seiner Wohnung aus kommen sehen, sei dann in mein Zimmer,
das mit seiner Wohnung durch eine Tür verbunden war, gegangen und
habe alles, was mich nach seiner Meinung verdächtigen konnte,
mitgenommen. Er war ein einfacher armer Jude mit einer großen
Familie und ein Mensch mit beständig scheuer und gedrückter Miene.
In den zweieinhalb Monaten, die ich bei ihm verlebt hatte, hatte
ich niemals ein politisches Gespräch mit ihm geführt und setzte
also nicht voraus, daß ihm meine Angehörigkeit zur revolutionären
Bewegung bekannt war. Mich versetzte seine Vorsicht in bezug auf
meine Briefe und Papiere in großes Erstaunen. Ich bedankte mich bei
ihm für seine Sorgfalt und fragte ihn, warum er es für nötig
gefunden habe, mein Zimmer zu säubern. Darauf antwortete er mit
großer Lebhaftigkeit:

		»Wir wissen alles von Ihnen, wir hörten immer aus dem
Nebenzimmer zu, wenn Sie den Soldaten aus verschiedenen [bookmark: page15]Büchern
vorlasen und Erklärungen dazu gaben. Nehmen Sie dies, bitte, nicht
übel, aber uns – mir und meiner Familie – gefielen Ihre Erzählungen
außerordentlich. Wie richtig und gerecht ist das alles! Wenn die
Zeit, von welcher Sie sprachen, nur recht bald käme – vielleicht
würde es auch dann für uns arme Juden besser.«

		Seine einfache und aufrichtige Erzählung rührte mich tief. Ich
reichte ihm die Hand und versicherte ihm, ich wäre nicht im
geringsten über ihn und seine Familie erzürnt, daß sie ohne meine
Einwilligung meinen Belehrungen und Unterhaltungen zugehört hätten,
sondern es wäre mir angenehm, ihn unbewußt aufgeklärt zu haben.

		Als ich mittags vom Dienste nach Hause kam, erschienen bei mir
wieder Gendarmen mit Baron Heiking an der Spitze. Dieser hatte von
den Gendarmen erfahren, daß mit Luries Vater auch ein junger Mann
gekommen war. Baron Heiking bat den alten Lurie um Aufklärung, und
dieser teilte ihm darauf mit, wer ich sei und wo ich wohne. Er
wollte von mir den Aufenthalt des Entflohenen erfahren; ich
erfüllte ihm diesen Wunsch natürlich nicht. Er drang noch eine
Weile in mich ein, deutete mir in unklaren Ausdrücken an, daß ich
mich noch wegen der Flucht von Lurie zu verantworten hätte, und
entfernte sich. Da ich mit Lurie nicht verwandt und doch zu ihm
gekommen war, dazu noch in Zivilkleidern, da ich ferner mit ihm in
flüsterndem Tone gesprochen hatte, gleich darauf für die ganze
Nacht verschwunden war und jetzt ihm nicht sagen wollte, wo ich
mich aufgehalten, das gab ihm die Überzeugung, daß ich an dieser
Flucht beteiligt war. Damals, wie auch leider noch heute, genügte
schon die bloße Verdächtigung politischer Unzuverlässigkeit, um ins
Gefängnis geworfen, zu Zwangsarbeit verurteilt oder auf
administrativem Wege nach Sibirien [bookmark: page16]verbannt zu werden. Daher erstand für
mich die ernste Frage, ob es für mich geraten sei, im Dienste zu
verbleiben. Ich begab mich deshalb abends nach der illegalen
Wohnung der »Buntari«, um mich mit ihnen, den schon erfahrenen
Leuten, zu beraten.

		Nachdem ich ihnen erklärt hatte, um was es sich handle, nahmen
sie alle den lebhaftesten Anteil an der Beratung. Semjen Lurie
konnte ja nur seine Flucht dank der Fahrlässigkeit Baron Heikings
bewerkstelligen. Es lag in dem persönlichen Interesse Heikings, daß
die Sache seinen gesetzlichen Weg nehme. Es konnte aber auch leicht
aus der damals so sehr gefürchteten »Dritten Abteilung« die strenge
Vorschrift eintreffen, die Ursache der Flucht sorgfältig zu
untersuchen. Wir besprachen alle für und wider gemachten Vorschläge
und kamen zu dem Beschluß, daß es besser wäre, wenn ich mich bis
zur Aufklärung der Sache versteckt hielte: durch dritte Personen
hofften wir, mit Baron Heikings Geschwätzigkeit rechnend, zu
erfahren, welche Schritte die Gendarmerie weiter zu unternehmen
gedachte. Bis dahin beschloß ich in der illegalen Wohnung zu
bleiben.

		Es vergingen einige Tage, bis es sich herausstellte, daß Baron
Heiking sich die größte Mühe gab, die Sache zu vertuschen und so
hinzustellen, als ob Lurie direkt vom Verhör entwichen sei.
Natürlich hinderte dies den Baron nicht, sich überall über Luries
Undankbarkeit zu beklagen, daß er sein Vertrauen mißbraucht, ihn
angeführt habe usw.

		Wie dem auch war, jedenfalls konnte durch die offizielle
Darstellung der Flucht auch meine indirekte Teilnahme nicht
nachgewiesen werden, und ich hatte weiter keinen Grund, mich
versteckt zu halten. Ganz wider Erwarten wurde ich aber in eine
neue sehr unangenehme Geschichte verwickelt. [bookmark: page17]

		Am 2. Januar 1876, am ersten Abend meiner Abwesenheit von meiner
Wohnung, kam vom damaligen Divisionschef, General Wannowski,
[bookmark: text5]F5 der Befehl, am anderen Tage alle
Freiwilligen unseres Bataillons ihm zur Besichtigung vorzustellen.
Die ganze Behörde geriet in Aufregung. In meine Wohnung und zu
allen meinen Bekannten kamen morgens, abends und in der Nacht der
Feldwebel, der Unteroffizier, ja selbst der Kompagniechef gelaufen,
aber ich war nirgends zu finden. Es blieb nichts übrig, als den
gestrengen Befehlshaber zu unterrichten, mein Aufenthalt sei
unbekannt. Die Antwort darauf war, mich bei meiner Rückkehr in der
allgemeinen Kaserne unterzubringen.

		Als ich mich wieder zum Dienst meldete, brachte man mich in die
Wohnung des Divisionschefs; dieser ließ mich in seinem luxuriösen
Kabinett verschiedene Übungen mit dem Gewehr machen, dann erklärte
er dem mich begleitenden Kompagniechef, daß er mich wegen
dreitägiger Abwesenheit als »fahnenflüchtig« dem Gericht übergeben
werde.

		Am nächsten Tage brachte man mich unter militärischer
Eskortierung auf die Hauptwache.

		*

		Ein schweres Gefühl beschlich mich, als sich die Tür der Zelle
hinter mir schloß; ich war sehr betrübt, daß ich für eine im Grunde
genommen sehr unwichtige Angelegenheit jetzt wohl eine lange Zeit
hinter Schloß und Riegel zubringen mußte. Jedoch bald fand ich eine
Ablenkung.

		In der gemeinsamen Zelle, in welcher man mich untergebracht
hatte, befand sich noch ein Soldat. Ich wurde gleich mit ihm
bekannt. Er war klein, sehr mager, [bookmark: page18]schwarzhaarig, aber ein sehr
lebhafter und verständiger Mensch von 40 Jahren. Krapiwko war sein
Name, der in seinem Leben vieles gesehen und erfahren hatte. Mehr
als einmal hatte er sich wegen verschiedener Vergehen vor Gericht
verantworten müssen, schon oft war er zu der noch in jener Zeit
gebräuchlichen grausamen körperlichen Züchtigung sowie zur
Einreihung in die Arrestantenkompagnie verurteilt worden, ja man
verbannte ihn mehrmals nach Sibirien, von wo er jedoch, nach seinen
Worten, als Landstreicher bald wieder zurückkehrte. Seine Haltung
war natürlich und frei, seine Erzählungen lebhaft und interessant.
Mir, dem vollständig unerfahrenen Jüngling, erschienen alle
Begebenheiten und Abenteuer seines Lebens eine Art Offenbarung; ob
sie sich in Wirklichkeit so zugetragen hatten oder ob sie die
Auswüchse seiner Phantasie waren, konnte ich damals noch nicht
unterscheiden. Man darf nicht vergessen, daß in jener Zeit, unter
dem Einfluß von Bakunins Lehren, die Revolutionäre gern jeden
Verbrecher idealisierten und in ihm den wirklichen Bekämpfer der
heutigen Gesellschaftsordnung sahen; natürlich fand auch ich in
Krapiwko den »Volkshelden«, der nur belehrt zu werden brauchte, um
ein wahrhafter Kämpfer für das Glück und die Freiheit des
unterdrückten Volkes zu werden. Und ich ging an die Arbeit. Ich
begann Krapiwko die Ungerechtigkeit der jetzigen Weltordnung und
die Notwendigkeit, sie durch eine andere zu ersetzen, in welcher es
weder Reiche noch Arme, weder Bedrücker noch Bedrückte, weder
Gefängnisse noch Verbrecher gäbe, zu erklären. Auf seiner Pritsche
mit gesenktem Kopfe und herabhängenden Füßen sitzend, schien er
meinen Erzählungen mit größter Aufmerksamkeit zu folgen. Er
unterbrach mich nur manchmal durch eine persönliche Bemerkung oder
er illustrierte meine Gedanken, was mir bewies, daß [bookmark: page19]er sehr gut
begriff. Ich freute mich darüber außerordentlich; ich erinnere mich
noch, daß ich damals dachte: gerade solche Revolutionäre brauchen
wir in Rußland.

		Krapiwko behauptete, daß nach der ihm bevorstehenden
Verurteilung es ihm wieder gelingen würde, zu entfliehen. Anfangs
glaubte ich, daß man mich nicht lange in der Haft behalten würde,
und wir verabredeten schon jetzt, wo wir uns in Zukunft treffen
konnten. Seine feste Überzeugung, daß es überall möglich wäre, zu
entfliehen, wirkte außerordentlich anregend und ermutigend auf
mich. »Wenn es ihm, der über keinerlei Geldmittel und Verbindungen
verfügte, gelang, aus den verschiedensten Gefängnissen zu
entfliehen, warum sollte das für mich unmöglich sein?« Diese Frage
legte ich mir immer wieder vor und erklärte mir das jahrelange
Schmachten politischer Verbrecher in Gefängnissen, in Sibirien und
in der Zwangsarbeit nur durch ihre Unentschlossenheit und Mangel an
Unternehmungsgeist. Ich nahm mir damals fest vor, bei einigermaßen
entsprechenden Verhältnissen zu entfliehen und auch anderen bei
solchen Unternehmungen zu helfen. Krapiwko war in Fluchtplänen
ungeheuer erfindungsreich: mir zum Beispiel schien es vollständig
unmöglich, aus der Hauptwache zu entkommen, aber mein Zellengenosse
gab mir einen Gedanken ein, den ich mir auch später zunutze
machte.

		Unterdessen verzögerte sich die Untersuchung immer mehr: ich
konnte dem Militäruntersuchungsrichter weder mitteilen, warum ich
nicht zum Dienst erschienen war, noch daß ich mich in der Wohnung
der Illegalen versteckt gehalten hatte. Ich mußte daher etwas
ausdenken. Ich verabredete mit meinen Bekannten, zu bezeugen, daß
ich am Abend des 2. Januar bei ihnen zu Besuch gewesen, plötzlich
erkrankt wäre und daß der herbeigeholte Arzt mir verordnet hätte,
[bookmark: page20]einige
Tage streng das Bett zu hüten. Die von mir genannten Personen, der
Arzt und die Dienerschaft bestätigten meine Aussagen.

		General Wannowski aber, welchem man die Untersuchungsakten
vorlegte, fand sie ungenügend und nicht vollständig. Unter
Bedeckung zweier bewaffneter Soldaten mußte ich wieder die von
Menschen dicht gefüllten Straßen meiner Vaterstadt durchschreiten,
um von neuem vom Untersuchungsrichter verhört zu werden. Auf seine
Frage, warum ich der Kompagnie von meiner Krankheit nichts hätte
wissen lassen und meine Eltern, welche in derselben Stadt wohnten,
nicht benachrichtigt hätte, antwortete ich, ich wollte die Meinigen
nicht beunruhigen. Diese Erklärung, sowie die ganze Geschichte
meiner plötzlichen Erkrankung war ja sehr wenig überzeugend; aber
ich konnte nichts anderes aussagen.

		Bei einem dieser Verhöre war auch Baron Heiking zugegen. Ich
weiß nicht, ob sein Besuch beim Untersuchungsrichter gerade zu
dieser Zeit oder schon früher verabredet war. Als er aber hörte,
daß ich mich bei den von mir erwähnten Leuten aufgehalten hatte,
rief er aus: »Heureka, Heureka!« Aller Wahrscheinlichkeit nach
glaubte er, daß ich mich bei diesen Leuten mit Lurie zusammen
versteckt hatte, was aber in Wirklichkeit gar nicht so war.
Glücklicherweise hatte Baron Heikings Entdeckung für niemand üble
Folgen. Meine Angelegenheit aber verschlechterte sich bald durch
eine neue unangenehme Sache.

		Krapiwko erzählte mir, daß einer der wachthabenden Offiziere der
Hauptwache sich durch besonders grausamen Charakter auszeichnete.
Er äußerte sich in sehr scharfen Ausdrücken über ihn, klagte, daß
er die Soldaten auf alle mögliche Art quäle, mißhandle, in den
Karzer sperre usw., so daß [bookmark: page21]sie sich schon zweimal gegen ihn empört
hätten. Wenn er morgens eintrat, beantworteten sie seinen Gruß mit
Grabesstille. »Ein richtiges Tier, ein Ungeheuer. Sie werden ja
selbst sehen, wenn er bei uns die Wache haben wird: er wird
unbedingt etwas mit Ihnen anzetteln, um Sie nachher zu bestrafen.
Wenn mir nur der Schurke in der Freiheit begegnete, wie einen
räudigen Hund würde ich ihn erschlagen!« beendete Krapiwko wütend
seine Erzählung.

		Nach einiger Zeit zog dieser Offizier wirklich auf die Wache,
und zwar gegen Mittag. Ich saß gerade beim Frühstück, als er in
Begleitung der neuen wachthabenden Soldaten in die Zelle trat. Ich
hatte mich kaum von der Pritsche erhoben, als er mich in gröbstem
Tone anfuhr: »Wie, du wagst zu sitzen, wenn ich eintrete?« Obwohl
durch Krapiwkos Erzählung vorbereitet, konnte ich mich doch nicht
enthalten, mit erhobener Stimme zu sagen: »Sie haben mich nicht zu
duzen, ich bin Freiwilliger. Im Regiment benahm sich niemand so
gegen uns.« Meine Bemerkung versetzte ihn geradezu in Raserei: ich
fürchtete, er würde sich im nächsten Augenblick auf mich stürzen.
Vielleicht hielt ihn das neben mir liegende Messer zurück, denn er
begnügte sich, mir mit einem entsetzlichen Schrei zuzurufen, daß er
über mich Rapport erstatten würde, und rannte dann aus der
Zelle.

		Die Untersuchung über die »Beleidigung eines diensttuenden
Offiziers« begann, und die Sache war viel ernster als die erste.
Auf meine Frage an den Untersuchungsrichter, was mir wohl drohe,
antwortete er: »Zwei Jahre Festungshaft, und vielleicht noch mehr.«
Die Sympathie der Offiziere war, wie ich hörte, auf meiner Seite.
Man berichtete mir, daß einige von ihnen im Kasino dem groben
Patron wegen seines Verhaltens mir gegenüber Vorwürfe gemacht
hatten. [bookmark: page22]

		Eines Tages kam auch unser Regimentskommandeur in die Zelle und
sagte in mitfühlendem Ton:

		»Ach, junger Mann, warum haben Sie sich ereifert? Damit haben
Sie ja Ihre Lage verschlechtert.« Ich erklärte ihm, daß es mir
unmöglich war, mich zurückzuhalten. »Das eben ist sehr schlecht,«
sagte er liebenswürdig und verabschiedete sich höflich.

		Als ich von der mir drohenden Strafe hörte, kam mir sofort der
Gedanke an die Flucht. War es doch gar zu schwer, lange im
Militärgefängnis zu schmachten, besonders in jener Zeit, wo die
Revolution so nahe schien. Dennoch war ein Fluchtversuch sehr
gewagt, denn im Falle des Mißlingens hätte meine Lage sich
ungeheuer verschlechtert und ich wäre vielleicht noch für ein paar
Jahre ins Disziplinarbataillon versetzt worden. Um meine Zweifel zu
bannen, wandte ich mich wieder um Rat an die »Buntari«, mit welchen
ich auch während meiner Gefängnishaft in Verbindung geblieben war.
Ich legte ihnen meinen Fluchtplan vor, den sie vollständig gut
hießen, und sie versprachen mir jegliche erforderliche Hilfe.

		In der Hauptwache gab es keine Badestube; die Gefangenen waren
deshalb entweder ganz der Möglichkeit zu baden beraubt, oder man
gestattete den leichten Verbrechern, eine in der Nähe gelegene
private Badestube zu besuchen. Vor meinem Zusammenstoß mit dem
wachthabenden Offizier war es für mich leicht, die Erlaubnis zu
erhalten, selbstverständlich unter militärischer Bedeckung. Dank
der mir von Krapiwko eingegebenen Gedanken überzeugte ich mich, daß
bei einer Hilfe der Kameraden es leicht möglich wäre, die Flucht zu
wagen. Als jedoch gegen mich die neue Beschuldigung erhoben wurde,
war es schwieriger, die Erlaubnis zum Baden zu erhalten. Auf meine
Bitte, die ich [bookmark: page23]an den Regimentskommandeur richtete,
erhielt ich die Antwort, daß er die Entscheidung dem wachthabenden
Offizier überlasse. Dieser war unentschlossen; doch der hierbei
anwesende Schatzmeister, bei welchem ich für einen sehr hohen Preis
mein Essen erhielt, ergriff für mich Partei und beredete den
Offizier, meine Bitte zu erfüllen. Er betonte, daß es für mich, den
Sohn wohlhabender Eltern, keinen Sinn habe, zu fliehen; um aber
ganz sicher zu sein, riet er ihm, die Bedeckung von zwei auf drei
Mann zu verstärken. Der junge Leutnant ging endlich darauf ein.

		Krapiwko war natürlich in alles eingeweiht, da ich mit ihm alle
Einzelheiten meines Fluchtplans ausgearbeitet hatte. An dem von mir
bestimmten Tag, den 19. Februar, übergab ich ihm vor meinem
Fortgehen einige meiner Sachen, ließ ihm etwas Geld zurück, und wir
verabschiedeten uns höchst freundschaftlich, denn ich erkannte, daß
die Bekanntschaft dieses fahnenflüchtigen Soldaten mir manchen
Nutzen gebracht hatte.

		Bei unserer Ankunft in die Badestube verteilten sich die mich
begleitenden Soldaten folgendermaßen: einer stellte sich draußen
unter die Fenster, die in den Hof gingen, der andere an die
Eingangstür, der dritte ging mit mir ins Bad hinein und blieb,
nachdem ich mich entkleidet, bei meinen Sachen stehen. So schien es
ausgeschlossen, fortzukommen, ohne von einer Kugel oder dem
Bajonett der Soldaten getroffen zu werden.

		Die allgemeine Badestube bestand aus dem Auskleideraum, einer
Abteilung zum Waschen und der dritten zum Schwitzen. Als ich in die
letzte kam, fand ich dort Stefanowitsch und meinen Jugendfreund
Tschepanski vor. Wir taten, als wenn wir uns nicht kannten; durch
verschiedene Gesten zeigten sie mir an, wohin sie die für meine
Flucht nötigen Gegenstände [bookmark: page24]gelegt hatten, was auch schon früher
zwischen uns verabredet worden war.

		Ich weiß bis jetzt noch nicht, ob meine Vermutung zutraf, oder
ob es nur Mißtrauen war, aber es schien mir, als ob der Wärter
unsere Zeichensprache bemerkt und uns nun beobachtete, denn er
hatte gesehen, daß ich unter militärischer Bedeckung gekommen war.
Seine Aufmerksamkeit mußte von mir abgelenkt werden. Als ich mich
zu waschen anfing, ging der Wärter zufällig hinaus. Diesen
Augenblick benutzte ich, um schnell und unbemerkt für die anderen
Besucher die mir von den Kameraden gebrachten Sachen in die zweite
Abteilung zu tragen und sie so hinzulegen, daß der Wärter sie nicht
erblicken konnte. Stefanowitsch und Tschepanski verließen, nachdem
sie sich überzeugt hatten, daß ich ihre Zeichensprache begriffen,
die Badestube. Ich ließ noch eine geraume Zeit verstreichen, dann
tat ich so, als ob ich mich schon genug gewaschen hätte, und ging
mich anzukleiden. Mir war, als ob der Wärter mir folgte. Ich begab
mich deshalb zu meinen Sachen, neben welchen der Soldat saß. Der
Wärter vermutete vielleicht, daß ich weggehen wolle, vielleicht
hegte er überhaupt keinen Verdacht, denn er ging wieder in eine
andere Abteilung, seiner Beschäftigung nach. In diesem Augenblick
hatte ich meine Wäsche angelegt. Als ich den Wärter nicht mehr sah,
sagte ich zum Soldaten, daß ich noch ein Fußbad nehmen möchte, und
ging wieder in den Waschraum. Dort trat ich schnell in jene Ecke,
wo die von mir versteckten Kleider lagen, zog den Zivilanzug an,
stülpte den Baschlik (Kapuze) auf den Kopf und ging dann mit
langsamen Schritten an dem meine Kleider bewachenden Soldaten
vorbei. Unsere Blicke begegneten sich, und ich fühlte einen
Augenblick ein Zittern im ganzen Körper. Bald befand ich mich an
der [bookmark: page25]Ausgangstür, wo wieder ein Wachtposten
stand, dem ich auch ins Gesicht sehen mußte. »So macht es jeder,
der die Badestube verläßt«, dachte ich und blickte ihn an. Die Füße
knickten mir zusammen, und ich mußte doch noch den dritten
Wachtposten, der am Fenster stand, passieren. »Den werde ich nicht
anschauen, nein, es ist zu schwer« – dachte ich und ging weiter,
ohne ihn anzusehen; nachher schien es mir aber, daß das gerade
seinen Verdacht erregt haben müßte, und ich fühlte den
unbezwinglichen Wunsch, zu laufen. Ich mußte meine ganze Kraft
zusammennehmen, um langsam zu gehen, und der Hof, in dem sich die
Badestube befand, erschien mir endlos. Endlich war ich auf der
Straße, aber noch lange nicht außer Gefahr, denn dem Posten, der
bei meinen Kleidern zurückgeblieben war, mußte schon mein langes
Ausbleiben aufgefallen sein und meine Flucht entdeckt haben. »Die
Wachtposten setzen mir nach; schnell, schnell vorwärts!« Aber ich
darf doch nicht laufen. Wie schwer ist es, langsam zu gehen, wenn
die Füße, wie von selbst, vorwärts drängen! Die Straße war ziemlich
menschenleer. In der Ferne sah ich Stefanowitsch langsam auf und ab
gehen. »Werde ich bis zu ihm gelangen?« Ich konnte mich nicht mehr
zurückhalten und schritt schnell vorwärts. Als ich Stefanowitsch
erreichte, sagte ich mit erschwerter, flüsternder Stimme zu ihm:
»Man hat meine Abwesenheit schon bemerkt und jagt mir nach;
schnell, schnell!« Zum Unglück war in der Nähe keine Droschke, wir
eilten noch weiter und bemerkten bald in der Ferne einen Fuhrmann,
dem wir mit der Hand winkten; er kam und wir fuhren weg. Das Pferd
jedoch rührte kaum ein Bein, so daß wir ihn halten ließen, zahlten
und zu Fuß weiter gingen; noch zwei, drei Straßen – und wir waren
bei Stefanowitsch.

		*

		[bookmark: page26]

		Wie man mir später erzählte, wurde der Soldat, der meine Kleider
bewachte, durch meine lange Abwesenheit unruhig und beauftragte den
Wärter, mich zur Eile anzuspornen. Als dieser zurückkam und sagte,
daß ich überhaupt nicht mehr in der Badeabteilung sei, begann eine
sorgfältige Nachsuchung. Man meldete meine Abwesenheit sofort auf
der Hauptwache, von wo aus ein Offizier abkommandiert wurde, aber
alle Nachsuchungen blieben erfolglos. Niemand verstand, wie ich
hatte verschwinden können, da die Fenster, die Decke und die Wände
vollständig unversehrt waren. Sie stellten fest, ich sei durch den
Schornstein gekrochen, und das bei einem glühenden Ofen, nur in
Leibwäsche, im Winter!

		Einige Tage darauf teilte mir ein Bekannter mit, daß mein
früherer Hausherr mich durchaus sehen möchte und innigst um eine
Zusammenkunft mit mir bitte. Dieser Wunsch setzte uns alle in
großes Erstaunen. Einige meiner Kameraden befürchteten sogar einen
Hinterhalt und baten mich, nicht darauf einzugehen. Nach dem von
mir schon oben wiedergegebenen Gespräch mit diesem einfachen und
ehrlichen Menschen hielt ich aber jegliche Verdächtigung für
vollständig grundlos und beschloß, seine Bitte zu gewähren; vorher
traf ich jedoch alle notwendigen Vorsichtsmaßregeln. Als Treffpunkt
bestimmte ich die Große Wladimirskaja. In der Dämmerstunde sollte
er allein bis an eine Ecke der erwähnten Straße fahren, dort den
Wagen verlassen und zu Fuß nach unserem Begegnungspunkt kommen.

		Ich band über meinen Mantel ein Plaid, wie es zu jener Zeit
unter der akademischen Jugend Sitte war, und begab mich etwas vor
der festgesetzten Zeit in jene Straße, wo ich auf der
gegenüberliegenden Seite der bezeichneten Stelle auf und ab ging.
Bald erschien in der Ferne ein Wagen; der Insasse stieg aus,
bezahlte den Kutscher und ging, nach [bookmark: page27]allen Richtungen spähend, an die
verabredete Ecke. Ich beobachtete dies alles, ohne daß er es
bemerkte. Die Straße war ringsum leer. Ich sah, daß ich von diesem
Menschen nichts zu befürchten hatte, und ging ihm entgegen. Er war
sehr erfreut, als er mich sah. In flüsterndem Tone, obwohl wir
ringsum allein waren, wiederholte er: »Ich wollte Sie durchaus
sehen, um Ihnen zu geben was ich kann,« – und indem er sich
angstvoll umsah, drückte er mir etwas in die Hand. Ich fragte, was
es wäre. »Nehmen Sie, es ist Geld,« antwortete er. Ich dankte ihm,
schlug es aber entschieden ab, das Geld zu nehmen, da ich es
durchaus nicht nötig hatte. Er begann mich heiß zu bitten: »Es wird
Ihnen schon noch nützen, ich bitte Sie, nehmen Sie es.« Sein
Gesicht hatte dabei einen so flehenden Ausdruck angenommen, als ob
es sich darum handelte, ihn von einer großen Unannehmlichkeit zu
befreien. Als ich endlich seinen Bitten nachgab und das kleine
weiße Bündelchen annahm, drückte er mehrmals kräftig meine Hand und
sagte: »Wie froh bin ich! Ich bin sehr froh! Nun leben Sie wohl!
Bleiben Sie gesund!« Er schaute wieder nach allen Seiten und ging
leisen Schrittes davon. Ich ging in der entgegengesetzten Richtung
nach Hause und grübelte darüber nach, wodurch ich wohl die
Zuneigung dieses armen, gedrückten Menschen, für den eine geheime
Begegnung ein außerordentliches Unternehmen war, gewonnen hätte. In
dem kleinen Bündelchen waren über zwanzig Papierrubel – eine
bedeutende Summe für einen armen Menschen mit einer großen Familie.
Ich bin ihm seit jener Zeit nie mehr begegnet. [bookmark: text6]F6

		*

		[bookmark: page28]

			[bookmark: foot1]Nachträglich schufen
die Gendarmen aus dieser Angelegenheit den bekannten »Prozeß der
193«, welcher im Herbste 1877 bis 1878 vom Senat verhandelt wurde.
Näheres darüber wolle man nachlesen in Deutsch, »Sechzehn Jahre in
Sibirien«, S. 5 bis 7.
	[bookmark: foot2]Im Postamt, wohin er sich mit dem
Gendarmen begeben hatte, herrschte ein sehr großes Gedränge, so daß
er sich in der Menge leicht verlieren konnte und unbemerkt auf die
Straße gelangte, einen Wagen nahm und nach seinem Versteck
fuhr.
	[bookmark: foot3]Als »Illegale« werden diejenigen
Revolutionäre bezeichnet, die bereits den Behörden verdächtig sind
und sich daher unter einem falschen Namen bewegen.
	[bookmark: foot4]Die Buntari stellten sich die
Aufgabe, die Bauern zu revolutionieren.
	[bookmark: foot5]Später Kriegsminister, dann Minister für
Volksaufklärung.
	[bookmark: foot6]Während der »Konferenz der russischen Sozialdemokraten«,
die im Frühjahr 1903 in Genf stattfand, erfuhr ich, daß sich unter
den Anwesenden eine Genossin befand, die ich vor dreißig Jahren
kennen gelernt hatte. Es erwies sich, daß sie die jüngste Tochter
meines ehemaligen Kiewer Hausherrn war. Nach ihren Worten hatte man
mir in ihrer Familie immer ein gutes Andenken bewahrt. In der
Jugend hörte sie oft von ihrem Vater und den älteren
Familienmitgliedern Erzählungen aus jener Zeit, welche manchmal
einen phantastischen Charakter annahmen. Diese Erzählungen blieben
nicht ohne Einfluß auf ihr Schicksal. Sie wurde Sozialistin und saß
dann öfters in Gefängnissen, wurde einmal nach Sibirien verschickt
und lebte lange Zeit im Ausland in Verbannung.


	
		
		Die Flucht aus dem Gefängnis in Kiew

		Stefanowitsch und ich blieben noch einige Zeit in Kiew und
machten Vorbereitungen, wieder »ins Volk« zu gehen. Wir legten
Bauernkleidung an, versahen uns mit falschen Bärten, nahmen den
Quersack auf den Rücken und machten uns auf den Weg.

		Nach einer Fußwanderung von vierzig Werst erreichten wir gegen
Abend die Stadt Tscherkassy (im Kiewer Gouvernement) und
übernachteten dort in einer Herberge. Am nächsten Morgen wollten
wir den Dnjepr abwärts fahren, doch in dem Augenblick, als wir zur
Landungsbrücke kamen, stieß das Dampfboot ab. Während wir durch die
große dort angesammelte Menschenmenge drangen, bemerkte ich einen
Polizisten, der uns auffällig musterte. Ich machte Stefanowitsch
leise darauf aufmerksam, dieser schaute ihn an und meinte, es wäre
die ungewohnte Lage eines »Illegalen« daran schuld, die Blicke
aller Polizisten auf sich gerichtet zu fühlen, tatsächlich
beobachtete uns dieser Polizist absolut nicht, sondern unterhielt
sich ganz ruhig mit einem Herrn. Wir kehrten in dieselbe Herberge
zurück und beschlossen, am nächsten Tage abzureisen. Aber kaum
waren wir in unserem Zimmer und hatten unsere Kittel [bookmark: page29]abgeworfen, als in der
Begleitung des jüdischen Wirtes derselbe Polizist erschien.

		»Zeigen Sie mir Ihren Paß«, wandte er sich an mich. Ein Schauer
durchfuhr mich, doch äußerlich vollständig ruhig, überreichte ich
ihm mein Dokument. Er sah es aufmerksam durch, fragte mich
dazwischen, woher ich wäre, womit ich mich beschäftige usw.
Dieselbe Frage richtete er an Stefanowitsch, wobei er ihn ebenfalls
mit »Sie« anredete und schließlich bemerkte: »Als ich Sie vorhin am
Ufer sah, lag etwas Fremdartiges in Ihrer Kleidung.« Mit einem
einfachen Lachen antwortete ich, daß ich wegen des starken Regens
einen Kittel meines Kameraden entliehen hätte, um meine neuen
Kleider zu schonen. Mit diesen Worten zog ich, genau so wie früher,
Stefanowitschs Kittel an. Diese anschauliche Erklärung schien dem
Beamten zu genügen: er überreichte uns die Pässe und entfernte sich
mit dem Wirte.

		Sein Weggehen beruhigte uns indes noch nicht vollständig. Daß er
uns Bauern mit »Sie« anredete und sich überhaupt höflich gegen uns
benahm, flößte uns den Verdacht ein, er halte uns vielleicht für
verkleidete Propagandisten, von deren Existenz damals schon alle
Polizisten wußten. Kurz vorher hatte man nämlich in dieser Stadt
einen Unbekannten verhaftet und unter starker militärischer
Bedeckung nach Kiew gebracht: die hiesige Polizei hatte ihn für den
damals sehr geachteten und berühmten russischen Revolutionär D.
Rogatschew gehalten. [bookmark: text7]F7 Wir vermuteten, daß
der Polizist aus Furcht, bei uns auf Widerstand zu stoßen, uns
nicht allein zu verhaften wagte und nur wegging, um Verstärkung zu
[bookmark: page30]holen. Wir
wollten, da es mit großer Schwierigkeit verbunden war, nicht sofort
flüchten, sondern beschlossen, unter Beobachtung aller nötigen
Vorsichtsmaßregeln abzuwarten, was kommen werde. Wir sagten dem
Wirte, daß wir ein Fuhrwerk mieten wollten, um bis zur nächsten
Station zu kommen, bezahlten und quartierten uns in einer anderen
Herberge ein, damit der Polizist, wenn er zurückkehren sollte, uns
nicht gleich finden konnte. Für den Fall aber, daß es der Polizei
dennoch gelingen sollte, uns in diesem kleinen Städtchen im Laufe
der Nacht zu entdecken, beschlossen wir, von unseren Revolvern
Gebrauch zu machen. Auf diese Weise hofften wir uns einen Weg zur
Flucht zu bahnen und nahmen eine zu diesem Zwecke besser gelegene
Herberge. Die ganze Nacht hindurch wachten wir, um beim leisesten
Geräusch unsere Revolver bereit zu halten. Als der Morgen ohne den
geringsten Zwischenfall anbrach, wußten wir uns dies nicht zu
erklären: entweder hatte der Polizist unser neues Nachtlager nicht
ausfindig gemacht oder er hielt uns für wirkliche Bauern. Um
herauszubekommen, welcher von unseren Schlüssen der richtige sei,
faßten wir den Plan, wieder nach der ersten Herberge zu gehen, um
direkt oder auf Umwegen zu erfahren, ob man uns in der Nacht dort
gesucht hätte.

		Stefanowitsch begab sich allein dorthin. Er erklärte dem Wirte
unter irgend einem glaubwürdigen Vorwand sein Kommen und erfuhr aus
der Unterhaltung, daß die Polizei nicht dagewesen war. Wir konnten
also ruhig zum Dampfer gehen.

		Dort fanden wir den Polizisten wieder, der sich ebenso wie tags
zuvor ganz ruhig mit demselben Herrn unterhielt. Als ich in ihre
Nähe kam, zog ich meine Mütze und grüßte nach der Art unserer
Bauern. Der Polizist erwiderte meinen [bookmark: page31]Gruß und sagte mit lauter Stimme zu dem
Herrn, indem er auf mich deutete: »Ich hielt ihn gestern für einen
entflohenen Soldaten.«

		Das Blut stieg mir ins Gesicht, ich hätte mich beinahe verraten.
Doch ich wandte mich schnell ab und rief ihm, weiter schreitend,
zu: »Leben Sie wohl, Euer Gnaden.« »Glückliche Reise,« klang es
zurück.

		*

		Im Frühjahr 1876 trat ich in die Gruppe der »Buntari« ein. Diese
Organisation wollte im Tschigiriner Kreise des Gouvernements Kiew
einen bewaffneten Aufstand hervorrufen. Als Mittel dazu sollte die
Verbreitung eines gefälschten »Kaiserlichen Manifestes« dienen; es
sollte in dem Sinne verfaßt sein, als ob der Zar das Volk selbst
zur Besitzergreifung des Landes aufforderte, da die »Herren« und
»Beamten« ihn hinderten, die gerechten Wünsche der Bauern zu
erfüllen. Es war allgemein bekannt, daß die Bauern mit der
Bodenreform des Jahres 1861 sehr unzufrieden waren, und wir nahmen
deshalb an, daß überall genügend Brennstoff angehäuft war, um einen
Aufstand von einem Orte aus über das ganze Land, gleich einer
Flamme, zu verbreiten. Der Tschigiriner Kreis schien uns besonders
dazu geeignet, weil dort seit einer Reihe von Jahren eine Bewegung
wegen Grund- und Bodenbesitz stattfand. Die Regierung unterdrückte
dieselbe mit aller Macht und durch sehr grausame Strafen, die die
Bauern zwar mit Stillschweigen ertrugen, aber die sie um so mehr
gegen ihre Verfolger erbitterten. Ihre ganze Hoffnung setzten sie
auf den Zaren, von dem sie glaubten, er würde ihnen gewiß zu Hilfe
kommen, wenn er von ihren Leiden und den Verfolgungen, welche die
Mächtigen ihnen zufügten, hören würde. [bookmark: page32]Damit rechneten wir und glaubten daher an die
Werbekraft des von uns verfaßten Manifestes.

		Außer der öffentlichen Bekanntmachung des obengenannten
Manifestes, gehörte noch die Bildung von Kampfesorganisationen,
sowie die Versorgung der Bauern mit Waffen zu unserer Aufgabe.
Unsere persönliche Anteilnahme bei Zusammenstößen mit dem Militär
war selbstverständlich.

		Jedoch niemand von uns starb mit der Waffe in der Hand, wie es
sich viele von uns aufrichtig vorgenommen hatten, es gelang uns
nicht einmal, das Manifest abzudrucken. Teilweise das erfolglose
Attentat auf Gorinowitsch [bookmark: text8]F8 im Mai desselben
Jahres, hauptsächlich aber der Umstand, daß die Mehrzahl von uns
die Unzulänglichkeit des Planes eingesehen hatte, veranlaßte uns,
denselben aufzugeben, und im Herbst beschlossen wir, unsere Gruppe
aufzulösen und alle Mitglieder von gegenseitigen Verpflichtungen zu
befreien. Bald darauf zerstreuten sich die meisten in alle Winde.
So gaben wir alle den Gedanken auf, etwas im Tschigiriner Kreise zu
unternehmen, und nur Stefanowitsch unterhielt noch weitere
Verbindungen mit einigen Bauern aus diesem Kreise. Zum Winter
reifte in ihm ein neuer Plan, den er mir auch sofort mitteilte.

		Er glaubte, ein bewaffneter Aufstand könne nur dann Erfolg
haben, wenn die Bauern zu diesem Zwecke richtig vorbereitet wären.
Um sie aber dazu zu bringen, in eine solche Organisation
einzutreten, mußte man, nach seiner Meinung und der Anschauung,
welche im Volke herrschte, unbedingt zum Namen des Zaren greifen.
Stefanowitsch beschloß deshalb, den Tschigiriner Bauern ein
»geheimes Dokument« vorzuweisen, in dem der Zar sie bat, sich nicht
[bookmark: page33]auf ihn zu
verlassen, und ihnen riet, eine geheime Gesellschaft zu bilden. Das
Ziel dieser geheimen Kampfesorganisation sollte sein, den Aufstand
im geeigneten Moment vorzubereiten. Stefanowitsch erschien
sozusagen als Bevollmächtigter, »Kommissar«, der diese Organisation
leiten sollte.

		Ich will hier nicht auf alle Einzelheiten des Planes eingehen,
[bookmark: text9]F9 sondern nur noch hinzufügen, daß Stefanowitsch
außerdem auch noch Bochanowski einweihte. Wir druckten in unserer
kleinen Buchdruckerei »das kaiserliche Dokument« und die Statuten
der »geheimen Kampfesorganisation«, und im Februar 1877 legten wir
den Anfang zu dieser Bauernverschwörung. Sie verbreitete sich
schnell über einige Gemeinden; die Mitgliederzahl der »geheimen
Kampfesorganisation« wuchs rasch und erreichte bald das erste
Tausend. Unsere Beziehungen zu den »Älteren« und dem »Hetman« waren
sehr konspirativ. Wir lebten in Kiew, und um mit diesen Personen
zusammenzukommen, fuhren wir entweder in eine unweit gelegene
Ortschaft oder luden sie zu uns in unsere geheime Wohnung ein. In
beiden Fällen legten wir Bauernkleidung an. Die Sache ging bis
dahin sehr gut, und wir berechneten schon ungefähr die Zeit, wann
der Aufstand ausbrechen könnte. Ganz unerwartete Ereignisse
vernichteten unsere Pläne und Hoffnungen.

		*

		Gegen Ende des Sommers erhielten wir von einem befreundeten
Gutsbesitzer Nikolai Poletika die Einladung, ihn auf seinem Gute zu
besuchen. Stefanowitsch kannte ihn seit seinen Knabenjahren;
Poletika hatte mit ihm zusammen [bookmark: page34]studiert, dann aber die Universität verlassen,
weil er ein ziemlich großes Gut geerbt hatte.

		Wir nahmen die Einladung mit Vergnügen an, weil ein
Landaufenthalt für unsere Erholung, deren wir beide bedurften, sehr
nützlich und verlockend war, außerdem beabsichtigten wir, Poletika
vorzuschlagen, uns eine Anzahl Deßjätinen Land für jene Bauern zu
überlassen, welche infolge ihrer Angehörigkeit zur »geheimen
Kampfesorganisation« von der Regierung verfolgt wurden und auf
unser Anraten illegal lebten. Wir wollten sie dann mit falschen
Pässen versehen und hofften gleichzeitig, dadurch die geheime
Bauernorganisation ins Poltawaer Gouvernement zu übertragen.

		Nach einigen Tagen begannen wir mit Poletika ein Gespräch über
den Hauptzweck unseres Besuchs. Er war ein sanfter gutmütiger
Mensch und gehörte zu jenen Personen, welchen die revolutionäre
Bewegung sehr sympathisch war, die sich aber persönlich nicht daran
beteiligten. Wir teilten ihm auch deshalb nichts von dem Bestehen
der »geheimen Organisation« mit und begnügten uns mit dem Hinweis,
daß wir einige kompromittierte Bauern hier ansässig machen wollten.
Poletika ging ohne das geringste Zögern auf unseren Vorschlag ein
und wir schritten zu einer neuen Aufgabe.

		Stefanowitsch und ich gedachten Flugblätter herauszugeben, doch
hierzu mußten wir unsere Buchdruckerei vergrößern. Diese befand
sich in unserer Wohnung in Kiew, was für uns sehr unbequem und
gefährlich war. Poletika sagte uns, daß er einen vollständig
isoliert gelegenen Gutshof mit einigen Deßjätinen Land und den dazu
gehörigen Nebengebäuden besitze. Der Gutshof befand sich in der
Nähe der Eisenbahnstation und war in jeder Beziehung passend für
uns. Das Land konnte man jenen Bauern geben, und [bookmark: page35]im Hause beabsichtigten wir
eine geheime Druckerei einzurichten und wenn nötig hier Leute,
Waffen usw. zu verstecken.

		Als wir Poletika vorschlugen, uns diesen Gutshof zur
vollständigen Verfügung zu übergeben, sagte er sofort zu. Wenn man
hierbei noch in Betracht zieht, daß seine Tante, ein älteres
liebenswürdiges Fräulein, die allen seinen Hausgeschäften vorstand
– Poletika war Junggeselle und hatte weder Mutter noch Schwester –,
uns mit allerhand kleinrussischen Leckerbissen verwöhnte, so ist es
selbstverständlich, daß wir mit unserem Aufenthalt bei dem
lebensfrohen jungen Gutsbesitzer sehr zufrieden waren und über die
glänzenden Resultate unserer Reise frohlockten.

		Doch unsere Freude war von kurzer Dauer. Eines Tages erweckte
uns vor Tagesanbruch die Sturmglocke. Wir stürzten aus den Betten,
warfen die Kleider über und rannten ins Dorf. Den
zusammengelaufenen Bauern gelang es schnell, das Feuer zu löschen,
dessen Ursache noch unbekannt war; man sprach von böswilliger
Brandlegung. Nachdem wir nach Hause zurückgekehrt und gut
gefrühstückt hatten, begaben wir uns alle drei in den nächsten
Wald, der Hausherr, um zu jagen, Stefanowitsch und ich, um aus
unseren Revolvern nach dem Ziele zu schießen, die damalige
Lieblingsbeschäftigung aller Buntari. Soviel ich mich erinnere, war
es Samstag. Als wir nach dem Abendessen im Wohnzimmer saßen,
erschien plötzlich ganz unerwartet Stefanowitschs jüngerer Bruder
Olymp. Mit aufgeregter Stimme erzählte er eilig, daß man in Kiew
Malawski arretiert hätte und bei ihm in der Wohnung auch
Bochanowski. Als man den letzteren ins Polizeirevier führte, warf
er einen Hausschlüssel über einen Zaun; die Gendarmen fanden ihn
jedoch, und weil Bochanowski nicht angab, wo er wohnte, suchte
[bookmark: page36]die Polizei
gemeinsam mit Gendarmen und Spionen nach dem Quartier.

		Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf uns diese Nachricht, denn
Stefanowitsch, Bochanowski und ich hatten eine gemeinsame Wohnung
in einer sehr abgelegenen Straße des Universitätsviertels. Dort
befand sich nicht nur unsere Druckerei, sondern auch viele
abgedruckte Nummern der »Botschaft des Zaren« und der »Statuten der
geheimen Kampfesorganisation«, aber was noch weit wichtiger war,
wir hatten dort sämtliche Mitgliederlisten der von uns geleiteten
Organisation: die Bauern hatten selbst darauf bestanden, daß die
»Älteren« ihre Namen in die Listen eintrugen und diese dem
»Kommissar« übergaben. Außerdem hatten wir dort noch die Adressen
und Briefe vieler Revolutionäre und noch viele uns und andere
verdächtigende Dokumente und Sachen. Wir beabsichtigten immer, im
Falle einer Haussuchung uns mit der Waffe in der Hand zu
verteidigen, um dadurch Zeit zu gewinnen, alles zu vernichten.
Jetzt aber, wo die Gendarmen den Schlüssel hatten, war es für sie
nicht schwer, die Wohnung zu finden.

		Entsetzen faßte uns bei dem Gedanken, daß die Wohnung schon von
der Polizei entdeckt sei: mehr als tausend Menschen konnten dadurch
verhaftet werden; vielleicht aber hatten die Gendarmen sie noch
nicht entdeckt? In diesem Falle mußten wir sofort zurückkehren, um
die Wohnung zu säubern. Der Zug nach Kiew ging bald ab, und
Poletika befahl, einen Wagen zu besorgen, um zur Bahnstation zu
fahren.

		Bis alles fertig sein konnte, reinigten Stefanowitsch und ich
die Revolver, welche durch das Schießen am Morgen nicht ganz intakt
waren. Der jüngere Stefanowitsch erzählte, wie die Kiewer
Revolutionäre, nachdem sie von dem Vorfall mit dem Schlüssel gehört
hatten – in der Stadt [bookmark: page37]war das schnell bekannt geworden –, sich abmühten,
unsere Wohnung zu finden. Doch von allen unseren Genossen kannte
sie nur Debogory-Mokriewitsch, obwohl auch er weder von der
»geheimen Kampfesorganisation« noch davon wußte, daß sich in
unserer Wohnung eine Druckerei befand. Diese hatten wir in einem
dritten, stets verschlossenen Zimmer eingerichtet, wohin außer uns
dreien niemand kam. Mokriewitsch war damals auch nicht in Kiew und
wußte übrigens nicht, wohin ich und Stefanowitsch gefahren waren.
Viele Tage vergingen, ehe die Genossen erfuhren, wo wir uns
aufhielten, dann schickten sie Olymp Stefanowitsch, uns von dem
Geschehenen Mitteilung zu machen.

		Während Olymp das erzählte, fiel ihm plötzlich ein, daß er, als
er abends am Gemeindehaus vorübergefahren war, dort eine große
Versammlung von Bauern gesehen habe. Er fragte den Bauern, welcher
ihn fuhr, was das wohl zu bedeuten habe. Darauf erhielt er die
lakonische Antwort: »Man wird einen verhaften wollen!« Mein Herz
erzitterte: »Uns vielleicht?« fuhr es mir durch den Kopf.

		Offenbar hat man die Brandstifter gefunden, welche hier den
Feuerschaden angerichtet haben, erklärten Stefanowitsch und
Poletika die Worte des Fuhrmanns.

		Wir hatten die Reinigung der Revolver beendet, aber keine Zeit
mehr, sie zu laden: denn, als hätte mir jemand etwas Entsetzliches
zugerufen, sprang ich auf, ergriff Stefanowitschs Hand und mit den
Worten: »Fliehen wir, fliehen wir,« zog ich ihn zur Tür, welche in
den Garten führte. Stefanowitsch, sein Bruder und Poletika konnten
sich mein unerwartetes und unbegreifliches Gebaren und den Ausdruck
meines Gesichtes absolut nicht erklären. »Was ist mit dir, was hast
du denn?« rief Stefanowitsch erstaunt. [bookmark: page38]

		»Gehen wir, gehen wir!« rief ich und zog ihn vorwärts. Ich
drückte die Türklinke und bemühte mich, sie zu öffnen, aber
umsonst. Wir stemmten uns nun beide mit aller Kraft gegen die Tür,
das Resultat war dasselbe. Wahrscheinlich drückte man von der
anderen Seite dagegen. Ich hatte ganz vergessen, daß mein Revolver
nicht geladen war und hob ihn drohend in die Höhe. Da füllte sich
das Zimmer durch die zwei anderen Türen, welche ins Wohnzimmer
führten, mit einem Haufen Bauern an, die mit dicken Stöcken
bewaffnet waren. Als sie uns in einen engen Ring eingeschlossen
hatten, erschienen hinter ihnen Polizisten, ein Herr in
Zivilkleidung und schließlich Baron Heiking. Als er einen Revolver
erblickte, rief er erschreckt aus: »Entwaffnet, entwaffnet
ihn!«

		Später versuchte ich mir zu erklären, wieso ich die uns drohende
Gefahr erraten konnte, während niemand von den anderen sie
bemerkte, und zwar aus folgende Art. Die Erzählungen Olymp
Stefanowitschs erregten meine Nerven sehr, ganz besonders steigerte
sich meine Erregtheit, als ich von der vor dem Gemeindehaus
versammelten Volksmenge und der Antwort des Fuhrmanns hörte, daß
man einen verhaften wollte. Welche Mühe sich Baron Heiking auch
gab, das Haus ohne das geringste Geräusch zu umzingeln, ich hatte
dennoch das Trappen der vielen Bauernstiefel vernommen.

		Der Baron fürchtete, auf bewaffneten Widerstand zu stoßen, und
hatte deshalb so viele Bauern zusammengeholt, weil er dachte, daß
wir auf die Leute, deren Interessen wir vertraten, nicht schießen
würden.

		Man entwaffnete und untersuchte uns alle und brachte uns jeden
in ein besonderes Zimmer, wo man uns unter der Bewachung einer
großen Anzahl Bauern zurückließ. [bookmark: page39]Dann begannen sie eine Haussuchung
vorzunehmen, durchschnüffelten das ganze Haus von oben bis unten,
und obwohl Poletika einige verbotene Schriften besaß, fanden sie
rein gar nichts.

		Das alles dauerte unendlich lange, und mich quälte der Gedanke,
wie die Gendarmen es erfahren haben konnten, daß Stefanowitsch und
ich uns hier befanden; dies wußte ja nur der junge Stefanowitsch
und Bochanowski, und selbstverständlich hatte keiner von ihnen es
der Polizei mitgeteilt. Ich ging unruhig von einer Ecke in die
andere und zerbrach mir den Kopf über dieses qualvolle Rätsel.

		Endlich spät in der Nacht führte man jeden von uns in das
Wohnzimmer zum Verhör, wo sich zu diesem Zwecke Baron Heiking und
der Gehilfe des Staatsanwalts niedergelassen hatten. Bei der
Durchsuchung hatte man mir einen falschen Paß, welcher auf den
Namen des Edelmanns des Taurischen Gouvernements, Eugen
Alexandrowitsch Sonin, ausgestellt war, abgenommen. Auf die Frage,
wer ich sei, nannte ich diesen Namen. Darauf fragte mich der
Gehilfe des Staatsanwalts, ob ich den gewesenen Studenten der
Kiewer Universität Malawski kenne? Auf meine verneinende Antwort
rief Baron Heiking aus: »Nun, aber Bochanowski kennen Sie
wohl?«

		»Nein, ich kenne ihn nicht.«

		»Aber wir haben einen Brief an Sie von ihm.«

		Eine unbeschreibliche Freude ergriff mich bei dieser Bemerkung
des Baron Heiking, denn jetzt verstand ich, auf welche Weise die
Polizei unseren Aufenthalt entdeckt hatte. Ich nahm an, daß hierbei
ein ganz einfacher Zufall die Rolle spielte. Wahrscheinlich fand
man bei Bochanowski, als man ihn verhaftete, einen an uns
adressierten Brief. Bei diesem Gedanken wurde mir so leicht, als ob
man eine [bookmark: page40]große
Last von mir genommen hätte. Später jedoch erwies sich meine
Voraussetzung als nicht ganz zutreffend.

		Lange nach Mitternacht brachte man mich unter der Bedeckung
zahlreicher Bauern in eine Hütte zum Übernachten. Infolge der
vielen Aufregungen des Tages konnte ich lange nicht einschlafen,
ebensowenig schliefen die mich bewachenden Bauern, da sie wohl
fürchteten, ich könnte entfliehen. In jener Zeit gab es nur wenige
Ortschaften, wo die Bauern sich eine Vorstellung von politischen
Verbrechern machen konnten und dann nur eine sehr unklare. In den
meisten Fällen verbreitete die Polizei, wenn Sozialisten verhaftet
wurden, die bösartigsten Verleumdungen, wie zum Beispiel, sie seien
Pferdediebe, Falschmünzer usw. Ich wollte gerne deshalb erfahren,
wie die mich bewachenden Bauern die Inhaftnahme des ihnen bekannten
Gutsbesitzers und seiner Gäste erklärten, und fragte, ob sie den
Grund der Verhaftung wüßten.

		»Den wissen wir,« antworteten einige von ihnen.

		»Wahrscheinlich denkt ihr, wir haben falsches Geld gemacht, weil
man das ganze Haus durchwühlt hat?« fragte ich.

		»O nein, nicht deswegen!« sagte einer von ihnen, welcher die
Rolle eines Älteren zu spielen schien und, wie sich bald zeigte,
der Klügste und Entwickeltste von allen war.

		»Nun, warum denn?« drang ich weiter.

		»Wegen verbotener Bücher!« rief derselbe Bauer aus, und aus
seiner Stimme klang ein mitfühlender Ton. Mich erfreute das
außerordentlich.

		»Was sind denn das für Bücher, wegen denen man verhaftet wird?«
fragte ich, vollständig überzeugt, keine oder nur eine unbestimmte
verworrene Antwort zu erhalten. Meine Überraschung und Freude kann
man sich leicht denken, als derselbe Bauer mir nicht nur die
verbreitetsten und [bookmark: page41]zugleich volkstümlichsten Bücher, wie: »Das
Märchen von den vier Brüdern«, »Die schlau erdachte Mechanik«,
»Geschichten eines Bauern« nannte, sondern auf meine weiteren
Fragen antwortete, daß er sie selbst gelesen hätte und wisse, wovon
dort die Rede wäre. Mein Interesse und meine Sympathie für diesen
Bauern wuchs immer mehr. Als junger, exzentrischer Revolutionär,
der ich damals war, sah ich in ihm einen Gesinnungsgenossen und
wollte ihm gerne freundschaftlich die Hand reichen. Ich bat ihn
dann, mir zu erzählen, wie er zu diesen Büchern gekommen wäre.

		»Folgendermaßen«, fing er anscheinend sehr bereitwillig an.
»Einmal kam ein Nachbar zu mir, Namen und Familie habe ich
vergessen, und erzählte, daß im Dorfe Dmitrowna, drei Werst von
hier, wo auch eine große Schnapsbrennerei ist, sich bei einem
bekannten Bauern mehrere Leute versammelten und ein fremder
Fabrikarbeiter angefangen hätte, von allen Ungerechtigkeiten und
Unterdrückungen der armen Leute zu erzählen; dann habe er aus
solchen Büchern gelesen, in welchen auch davon die Rede war, und
dies habe allen sehr gut gefallen. Der Fabrikarbeiter habe jedem,
der lesen konnte, die Bücher umsonst gegeben; mein Nachbar war
schriftkundig. Ich bat ihn nun, noch einmal nach Dmitrowna zu
gehen, um mir auch eins zu holen; er brachte es mir, und kaum hatte
ich es durchgelesen, sah ich, daß das etwas Ungesetzliches war.
Sehen Sie nun, was ich mir dann ausdachte.«

		Bei diesen Worten nahm das Gesicht des Erzählers einen Ausdruck
an, wie man ihn bei Leuten oft findet, die einen von ihnen schlau
ausgeführten Streich erzählen. Die anwesenden Bauern und ich hörten
mit großer Aufmerksamkeit zu.

		»Ich erfuhr von meinem Nachbarn, wie ich in Dmitrowna diesen
Fabrikarbeiter finden konnte,« fuhr der Erzähler fort, [bookmark: page42]»ging dorthin und
machte mich mit ihm bekannt. Das war ein magerer Mann, der ganz und
gar nicht einfach aussah. Ich sprach mit ihm über die Bücher, bat
ihn, auch mir einige zu geben, und er war dazu bereit. Wir
verabredeten, uns zu treffen. Dann verabschiedete ich mich und ging
sofort zum Stanowoi (höherer Landpolizist). Ich erzählte ihm alles
Wort für Wort und zeigte ihm die Bücher.«

		Ich lag auf einer Bank, die sich längs der Wand hinzog, und
beobachtete den Gesichtsausdruck dieses Bauern. Ein
selbstgefälliges Lächeln schwand nicht aus seinen Zügen. Das Ende
der Geschichte war für mich so überraschend, daß es mich nicht
einmal empörte; ich fragte nur, was weiter kam, obwohl das Ende
leicht begreiflich war: der Stanowoi kam an die bezeichnete Stelle
und arretierte den unglücklichen Propagandisten mit allem
Beweismaterial. Für diesen Verrat erhielt der Bauer einige
Rubel.

		Ich legte mich mit dem Gesicht gegen die Wand und blieb bis zum
Morgen wach.

		*

		Erst am Mittag brachte man uns alle in einem Schnellzug nach
Kiew mit einer starken Bewachungsmannschaft, welche aus mehreren
Gendarmen, Polizeigehilfen und dem Stanowoi-Pristaw (Landkommissär)
bestand. Baron Heiking, welcher in einem anderen Waggon Platz
genommen hatte, kam oft zu uns herüber und begann lange Gespräche
über alles mögliche; er teilte uns hauptsächlich Neues aus dem
Leben der Emigranten, Verbannten und Gefangenen mit, so zum
Beispiel, wer sich verheiratet hatte, wem ein Kind geboren worden
war usw. Obwohl nach den anderthalb Jahren, die seit meiner
Begegnung mit dem Baron Heiking in Kiew verflossen, meine
Gesichtszüge gereifter geworden [bookmark: page43]waren, hatte ich mich doch nicht so viel
verändert, daß er mich nicht hätte erkennen können. Ich bemühte
mich deshalb, viel einsilbiger zu sein als bei dem Verhör in dem
Hause Poletikas.

		Dank dieser Vorsicht erkannte mich Baron Heiking nicht.

		Nach 24 Stunden kamen wir in Kiew an, wo man uns in verschiedene
Polizeireviere einquartierte. Ich kam in das mir gut bekannte
Podoler Revier. Am nächsten Morgen wurde ich in die Kanzlei
gebracht und viele Stunden lang vollständig zwecklos, wie es mir
schien, in einem Durchgangszimmer aufgehalten. Später stellte sich
heraus, daß man mich auf diese Weise verschiedenen Leuten zeigte,
um meine Person festzustellen. Erst einige Tage später führte man
mich wieder in die Kanzlei, und zwar zum Verhör. Am Tische saßen
Baron Heiking und zwei Staatsanwaltsgehilfen, Kotljarewski und
Wassiljew. Das Verhör begann mit der Erklärung, daß in der von mir
beim vorigen Verhör angegebenen Straße sich meine Wohnung nicht
befinde: das war ganz natürlich, weil ich eine vollständig aus der
Luft gegriffene Adresse angegeben hatte. Ich bestand aber darauf,
daß ich gerade dort wohnte, und wollte es auch beweisen unter der
Bedingung, daß man mich dorthin brächte: ich hegte dabei die
Hoffnung, daß es mir gelingen würde, in der mir gut bekannten Stadt
während dieses Ganges der Wache zu entschlüpfen. Kotljarewski,
welcher hier wohl in allem den Ton angab, erklärte sich damit
einverstanden und bemerkte dazu, da mich von allen Zeugen, welchen
ich gezeigt worden war, keiner erkannte, man mich entlassen würde,
sobald ich wirklich beweisen könnte, daß ich derjenige sei, für den
ich mich ausgab. Einen Augenblick blitzte in mir die Hoffnung auf,
unerkannt zu bleiben. Unterdessen schwieg Baron Heiking ganz gegen
seine Gewohnheit eine Weile still und richtete die Frage an mich:
»Haben Sie [bookmark: page44]keine Verwandten in Kiew?« Ich antwortete
ihm verneinend und wandte mich zu Kotljarewski, welcher mich über
meine Familien- und Vermögensverhältnisse ausfragte. Nach einigen
Minuten unterbrach Baron Heiking das Verhör wieder und fragte mich:
»Haben Sie nicht schon einmal in Podol gewohnt?« Ich verneinte
wieder und merkte deutlich, daß Baron Heiking allmählich anfing,
sich zu erinnern, wer ich war.

		»Wieviel Deßjätinen Land hat das Gut Ihres Vaters?« fragte
Kotljarewski, denn er hielt mich für den Sohn eines
Gutsbesitzers.

		Ich wollte eben aufzählen, wieviel Ackerland, Wald usw. »unser«
Gut haben sollte, als Baron Heiking ausrief: »Sie sind Deutsch! Wir
haben uns schon zweimal gesehen!« Und er sagte auch wo und
wann.

		Ich bestritt es aufs entschiedenste.

		»Nun, wir werden ja gleich sehen!« sagte Heiking und klingelte.
Dem eintretenden Pristaw befahl er, nach einem Verwandten von mir,
der denselben Familiennamen führte, zu schicken. Ich wußte, daß in
Gegenwart der Behörde dieser Verwandte die Behauptung Baron
Heikings bestätigen würde, und gestand, wer ich in Wirklichkeit
war. Darauf erhoben sich Baron Heiking und Kotljarewski wie auf
Kommando von ihren Plätzen, und in ihren Gesichtern malte sich eine
grenzenlose Freude, so daß ich folgende Bemerkung nicht
zurückzuhalten vermochte: »Wie erfreut Sie sind! Sie malen sich
schon höheren Rang und Orden aus, die Sie für Ihre Heldentaten
erhalten werden!« Diese Worte verwirrten sie anscheinend, sie
setzten sich wieder und bewiesen mir, daß man ihre Verdienste um
Thron und Vaterland gar nicht so freigebig belohne.

		»Vierzehn Jahre bin ich schon im Dienste und doch erst
Rittmeister,« sagte der Baron. [bookmark: page45]

		Ich weiß nicht mehr, wieviel Jahre Kotljarewski aufzählte und
sich beklagte, daß er erst Staatsanwaltsgehilfe sei. Wassiljew saß
die ganze Zeit schweigend mit aufgestützten Ellenbogen am
Tische.

		Die Aufregung des Barons ließ nicht nach, denn nur so kann man
sich erklären, daß er dem Pristaw befahl, mich sofort zu
visitieren, was dieser gleich an Ort und Stelle ausführte, obwohl
ich als isolierter Arrestant keine todbringende Waffe bei mir haben
konnte.

		»Ein fixer Kerl, der Baron«, meinte unter anderem Kotljarewski,
da Baron Heiking mich so geschickt überführt hatte. Der Baron
fühlte sich als Held des Tages. Er saß freudestrahlend im Sessel
und rieb sich die Hände. Als Kotljarewski mich dann noch fragte,
welche Rolle ich bei dem Attentat auf Gorinowitsch [bookmark: text10]F10 gespielt hatte, weshalb man mich auch seit dem Herbst
1876 suchte, gestand ich nach früher schon gefaßtem Beschluß meine
Beteiligung daran ein. Dieses Geständnis rief unter ihnen erneute
Freude hervor, der sie aber nicht so unverhohlen Ausdruck gaben wie
das erstemal. Sie nahmen sofort ein Protokoll, welches auch der
anwesende Pristaw unterschreiben mußte, darüber auf. Das machte auf
mich den Eindruck, als ob sie befürchtet hätten, ich könnte nachher
meine Aussage wieder bestreiten.

		Am anderen Tage überführte man mich ins Gefängnis.

		*

		Dort saßen schon Malawski und Bochanowski. Stefanowitsch brachte
man zwei bis drei Tage später als mich. Im Gefängnis erfuhr ich
erst die wirkliche Ursache der [bookmark: page46]Verhaftung Malawskis, die, wie bekannt,
auch zur Inhaftierung von Bochanowski und uns vieren geführt
hatte.

		Ich habe schon oben erzählt, daß die von uns gegründete
Organisation sich schnell unter den Bauern des Tschigiriner Kreises
verbreitete; aber für die lokalen Behörden konnte diese nicht lange
unbemerkt bleiben. In vielen Gemeindebezirken dieses Kreises waren
die Bauern in zwei feindliche Lager geteilt: in »Aktowiki«, das
heißt in solche, die mit der Landesteilung einverstanden waren und
sich in die Akten der Vermessungsbeamten unterschrieben hatten, und
in »Duschewiki«, das heißt in jene, die eine abermalige Teilung des
Landes »nach Seelen«, das heißt Gemeindebesitz, wollten. In die
geheime Kampfesorganisation »Druschina« nahm man aber nur die
Letztgenannten auf, die vor ihren Gegnern streng das Bestehen
dieser Organisation verheimlichten. Aber die »Aktowiki«, welche die
»Duschewiki« aufs genaueste beobachteten, merkten sehr bald, daß
seit dem Frühjahr irgend etwas vorbereitet wurde, sie fanden, daß
diese in seltsamer Erregung waren, und entdeckten unter anderem
manche geheime Zusammenkunft.

		Die Behörden und die Geistlichen erfuhren auch bald davon und
nahmen Verhaftungen und Haussuchungen vor, die aber zu keiner
Entdeckung führten. Dennoch gelangte die Obrigkeit mehr und mehr zu
der Überzeugung, daß unter den Bauern etwas Ernstes im Gange war.
Es verbreiteten sich Gerüchte, sie hätten viele Stoß- und
Schußwaffen sich verschafft. Einige Bauern, welche man bei den
Haussuchungen nicht festgenommen hatte, konnte man später nicht
mehr finden, da sie schon illegal lebten. Lange strengte sich die
Obrigkeit aufs äußerste an, eine Spur der Verschwörung zu
entdecken, bis es ihr in den letzten Tagen des August schließlich
auch gelang. [bookmark: page47]

		Vor unserer Abreise zu Poletika hatten Stefanowitsch und
Bochanowski, ich war damals nicht in Kiew, eine Zusammenkunft mit
den »Älteren« der geheimen Kampfesorganisationen. Als
Versammlungsort diente die Küche in der Wohnung Malawskis. Dieser
letztere war in unser Vorhaben gar nicht eingeweiht, aber er
überließ Stefanowitsch gerne einen Teil seiner Wohnung für kurze
Zeit und betrachtete dies als einfachen Freundschaftsdienst.
Stefanowitsch sagte ihm, daß eine sehr wichtige Zusammenkunft
stattfinde und daher für ihn als Hausherrn sehr unangenehme Folgen
haben könne. Malawski antwortete ihm, daß er in den nächsten Tagen
ohnehin die Wohnung wechseln werde.

		Als die Besprechung zu Ende war, kehrte auf dem Heimweg einer
der mitanwesenden Bauern mit Namen Prichodka in ein Wirtshaus in
einem Dorfe des Tschigiriner Kreises ein.

		Dem von der Obrigkeit bestochenen Wirte gelang es, von dem
angeheiterten Bauern zu erfahren, daß er zur »geheimen
Kampfesorganisation« gehöre. Der Wirt drückte nicht nur seine
Sympathie für diese Organisation aus, sondern erklärte sich sogar
bereit, in die Organisation einzutreten, und brachte Prichodka
dazu, ihm das Ziel der »geheimen Organisation« zu erklären. Er
leistete dann den bestimmten Schwur und erhielt dafür ein Exemplar
unserer Statuten. Mit diesem wichtigen Dokument begab sich der
Verräter zur Behörde. Man kann sich leicht vorstellen, welche
Freude, aber auch welches Entsetzen die Machthaber ergriff, als sie
aus dem Statut ersahen, was für Ziele die Verschwörung der Bauern
verfolgte. Der unglückliche Prichodka wurde natürlich sofort
verhaftet, und da man ihm mit schweren Strafen drohte, beichtete er
alles. Er gab viele Mitglieder der »geheimen Kampfesorganisation«
an, [bookmark: page48]welche man sofort verhaftete und zum Teil
im dortigen, zum Teil im Kiewer Gefängnis einkerkerte.

		Prichodka gab auch die Wohnung an, in der er mit den zwei
»Kommissären« zusammengetroffen war, – natürlich führten
Stefanowitsch und Bochanowski im Umgang mit den Bauern andere
Namen.

		Zum Unglück fügte es sich so, daß Malawski an dem bestimmten
Tage nicht auszog; als dann die Gendarmen erschienen, fanden sie
nicht nur ihn, sondern auch noch ein bekanntes junges Mädchen bei
ihm vor. Sie wurden natürlich beide verhaftet. Bochanowski, der von
allem nichts ahnte, fiel als erster in den Hinterhalt. Wie wir
schon wissen, versuchte er zuerst den Schlüssel unserer gemeinsamen
Wohnung wegzuwerfen; da ihm dies aber nicht gelang, überlegte er,
auf welche Weise er uns beide von seiner Verhaftung benachrichtigen
könnte. Im Polizeirevier, wohin man ihn zuerst brachte, wurde er
mit einem Kriminalverbrecher bekannt, dem seine Mutter das Essen
brachte. Mit Hilfe dieser Frau wollte Bochanowski einen Brief an
uns absenden; der Arrestant übergab ihn seiner Mutter, die ihn in
einen Briefkasten werfen sollte. Wie die Gendarmen diesen Brief
später abgefangen hatten, das konnte Bochanowski nicht genau
feststellen.

		Als er von mir erfuhr, daß man uns vier infolge seiner
Nachlässigkeit verhaftet hatte, war er ganz verzweifelt. Ich hatte
Mühe, ihn zu trösten. Im Gefängnis erfuhr ich, daß unsere Wohnung,
obwohl sie von der Polizei sehr energisch gesucht wurde, noch immer
nicht gefunden war. Infolgedessen waren wir beständig sehr
beunruhigt und fürchteten, jeden Augenblick könnte sie gefunden und
viele Personen verhaftet werden. Bald gelang es uns, eine
regelrechte Korrespondenz zwischen uns und den Genossen, die sich
in [bookmark: page49]Freiheit befanden, herzustellen, was dann
unsere ungewisse Lage etwas erleichterte. Unsere Briefe besorgten
wir mit Hilfe des Gefängniswärters, den wir »Taube« nannten.

		Daß unsere Wohnung noch nicht entdeckt war, erfuhren wir sowohl
von unseren Genossen als auch durch Kotljarewski und Heiking,
welche sich bei jedem Verhör die größte Mühe gaben, von uns
herauszubekommen, wo sie sich befände. Dennoch war das keine große
Beruhigung für uns, da die Polizei mit dem Schlüssel von einem
Hause ins andere ging und schließlich doch dorthin kommen mußte. Es
war daher unbedingt notwendig, schnell eine geeignete Maßregel zur
Säuberung der Wohnung zu treffen. Wie wir später erfuhren, hatten
sich unsere Kameraden bereits bemüht, der Polizei zuvorzukommen,
und unter anderem zu folgendem Mittel gegriffen.

		Einige von ihnen – Kolodkewitsch und Scheffer –, welche früher
im Gefängnis zu Kiew gesessen hatten, machten in der Zeit ihrer
Gefangenschaft unter den Kriminalverbrechern Propaganda für die
Lehre des Sozialismus. Unter diesen befanden sich einige, deren
Strafzeit bald darauf abgelaufen war und die daher entlassen
wurden. Als die Genossen von uns erfuhren, wo sich unsere Wohnung
befand, suchten sie ihre ehemaligen Schüler auf und beauftragten
sie, da sie doch wohl in solchen Dingen erfahren waren, für die
Säuberung unserer Wohnung zu sorgen. Diese gingen sofort darauf ein
und griffen zu einem entsetzlichen Plan. In tiefer Nacht, als alles
schlief, zündeten sie eine Scheune im Hofe der Wohnung an und
hofften, daß das ganze Haus in Flammen aufgehen würde; daß es dabei
auch Opfer geben könnte, kümmerte sie nicht weiter.
Glücklicherweise kam die Feuerwehr noch zeitig genug, um den Brand
zu ersticken; unsere Wohnung blieb natürlich unbeschädigt.
Daraufhin [bookmark: page50]machten dieselben Personen einen anderen
tollkühnen Versuch: sie beschlossen, einfach alles dort Befindliche
zu stehlen. Sie bewaffneten sich mit den dazu nötigen Werkzeugen,
und einem von ihnen wäre es beinahe gelungen, durch ein Fenster in
eines der Zimmer einzudringen, als sein Komplice eine
Nachtpatrouille bemerkte und das verabredete Warnungszeichen gab.
Sie liefen davon, aber der Polizei gelang es, einen von ihnen zu
verhaften. Zwar blieb auch diesmal unsere Wohnung unentdeckt, aber
immerhin war sie nicht von den kompromittierenden Sachen
gesäubert.

		Diese beiden Versuche hatten noch vor meiner und Stefanowitschs
Überführung ins Gefängnis stattgefunden.

		Wir verfielen nun auf einen Plan, der mehr Erfolg versprach. Wir
rieten den Genossen, einen Abdruck vom Türschloß zu nehmen und
einen Schlüssel danach anfertigen zu lassen; dann sollten zwei
Herren und eine Dame von der Eisenbahnstation in einer Droschke
nach der Wohnung fahren und dem Hausherrn erklären, daß sie die
Geschwister des abwesenden Bochanowski seien. Die Wohnung war
natürlich auf einen von Bochanowski angenommenen Namen gemietet
worden. Darauf sollte die Schwester sagen, daß ihr Bruder noch bei
ihr zu Hause in Krementschug geblieben wäre, sie aber hierher
gekommen sei, um sich bei einem Kiewer Spezialarzt zu kurieren; ihr
Bruder hätte ihr gestattet, während ihres Aufenthaltes seine
Wohnung zu benutzen. So konnten diese Personen leicht alles
Verdächtige in der Wohnung beseitigen.

		Lange Zeit blieben wir in vollständiger Ungewißheit, ob der Plan
gelungen war oder nicht, und waren daher in beständiger Aufregung.
Eines Tages wurde ich plötzlich in die Kanzlei gerufen; dort
erklärten mir Baron Heiking und Kotljarewski feierlich, daß unsere
Wohnung »endlich« entdeckt [bookmark: page51]sei. Zum Beweis sagten sie mir, wo sie sich
befand, und zeigten mir ein Stück Papier, welches von mir
beschrieben war, und einige Drucktypen.

		»Wie Sie sehen,« sagte Kotljarewski, »wissen wir, daß sich in
ihrer Wohnung eine Buchdruckerei befand, mit der Sie das gefälschte
›Manuskript‹ und die Statuten der ›geheimen Kampfesorganisation‹
gedruckt haben. Nun werden Sie, meine ich, sich nicht mehr weigern,
Angaben über Ihre Wohnung zu machen.«

		Die Nachricht betrübte mich tief, obwohl wir mit der Möglichkeit
gerechnet hatten, die Polizei könne unseren Genossen zuvorkommen;
dann schwand damit die letzte Hoffnung, viele Menschen vor dem
Gefängnis zu bewahren. Ich lehnte es ab, weitere Aussagen zu
machen, und rief aus: »Wenn Sie wissen, was in unserer Wohnung
vorging, desto besser für Sie.«

		»Ah so: man hat Sie schon benachrichtigt,« bemerkte er.

		»Freuen Sie sich nur über Ihre reiche Beute,« sagte ich, in
höhnisches Lachen ausbrechend. »Wirklich, reiche Ernte haben Sie
gehalten, ein elendes Stückchen Papier, das Sie im Klosett
gefunden, und ein paar zerbrochene Bleibuchstaben.«

		»Aber woher haben Sie denn das alles schon erfahren?« fragte
Kotljarewski verwundert. »Das ist mir vollständig unverständlich.
Es sind ja erst einige Stunden vergangen, seitdem Ihre Kameraden
die Wohnung gesäubert haben. Der Baron und ich kamen einige
Augenblicke später, als Ihre Genossen die Wohnung schon verlassen
hatten, und von dort fuhren wir sofort hierher. Merkwürdig! Das
Fenster Ihrer Zelle geht sicher auf die Straße, und man hat Sie
wahrscheinlich durch Signale von allem benachrichtigt.« [bookmark: page52]

		Der schlaue und außerordentlich überlegende Staatsanwaltsgehilfe
hatte diesmal einen dummen Streich gemacht. Er dachte nicht daran,
daß er selbst sein Geheimnis verraten und daß ich aus seinen Worten
erfahren hatte, daß die Wohnung gesäubert sei; daraus konnte ich
mir auch erklären, wie Heiking und Kotljarewski zu ihrer Beute
gekommen waren.

		Als ich in die Zelle zurückkam, war die Freude aller Genossen
grenzenlos. Doch leider frohlockten wir zu früh: am nächsten Tage
füllte sich das Gefängnis mit neuen Ankömmlingen, die alle
verdächtig waren, an der Säuberung der Wohnung teilgenommen zu
haben. Wir erfuhren von ihnen folgende Vorgänge. Die Genossen
führten den von uns vorgeschlagenen Plan genau aus, und er gelang
auch vollständig. Die »Schwester« Bochanowskis war eine Genossin
Julia Krjukowskaja, ihr Mann ein Genosse von uns, den die Polizei
nicht ausfindig machen konnte. Als sie gekommen, glaubten die
Hausleute ihrer Erzählung und ließen sie in die Wohnung ein. Da sie
jede Stunde die Ankunft der Polizei erwarteten, machten sie sich
schnell an die »Säuberung«. Sehr bald kamen mehrere Personen zu
»Besuch« und nahmen sämtliche bedenkliche Dinge mit fort; die
schwereren Teile der Druckpresse brachten sie in einer Droschke
weg. Dann verschwand auch das »Ehepaar«, ohne dem Hauswirt etwas
mitzuteilen. Gleich darauf erschien ein Geheimpolizist und
erkundigte sich, ob nicht Einwohner dieses Hauses ihre Wohnung
verschlossen hätten und spurlos verschwunden seien. Die Hausleute
erklärten, daß eine Wohnung ihnen verdächtig scheine, denn
die Bewohner seien schon lange Zeit nicht mehr zurückgekommen und
in ihrer Abwesenheit hätten sich sonderbare Dinge zugetragen. Als
sie ihm dann die Tür zeigten und er den Schlüssel [bookmark: page53]probierte, merkte er
sofort, daß dies die lang gesuchte Wohnung war. Er teilte seine
Entdeckung sofort der Gendarmerieverwaltung mit, und Baron Heiking
und Kotljarewski eilten in die Wohnung, wo sie zu ihrem großen
Bedauern feststellen mußten, daß die Revolutionäre ihnen
zuvorgekommen waren. Baron Heiking vermutete, daß an der Säuberung
unserer Wohnung wohl die Personen Anteil genommen hätten, welche in
Kiew unter Polizeiaufsicht lebten. Solche gab es 15 bis 20. Man
rief sie alle in die Gendarmerieverwaltung und stellte sie den
Hausleuten unserer Wohnung vor. Diese erkannten in Julia
Krjukowskaja die Dame wieder, die sich für Bochanowskis Schwester
ausgegeben hatte; Scheffer hielten sie irrtümlich für deren »Mann«
und in den drei anderen vermuteten sie die Gäste. Alle wurden
verhaftet.

		*

		In der ersten Zeit mußten Stefanowitsch und ich ein sehr
schweres Regime ertragen. Vor unseren Zellen wurden Wachtposten mit
geladenem Gewehr aufgestellt, welche den Befehl hatten, niemand
außer Personen der Gefängnisverwaltung zu uns zu lassen, man
gestattete uns nicht die üblichen Spaziergänge im Gefängnishof, und
das Guckloch im Fenster wurde zugenagelt, damit wir uns mit den
anderen Gefangenen nicht unterhalten konnten. Wir begannen gegen
diese Anordnung sofort einen energischen Kampf zu führen. Die
Gucklöcher im Fenster schlugen wir einfach durch, setzten uns aufs
Fensterbrett und unterhielten uns, trotz des strengen Verbots,
soviel wir wollten. Die Gefängnisverwaltung wußte, daß uns eine
schwere Bestrafung bevorstand, und da sie uns für unverbesserliche
Menschen, die zu allem fähig waren, hielt, milderte sie nach und
nach ihr strenges Regime. Wir erwarben uns mit der Zeit
Privilegien, die nie jemand vor [bookmark: page54]uns im Gefängnis zu Kiew hatte. Morgens,
wenn es kaum tagte, öffnete der Wächter geräuschvoll meine Zelle
und nahm die kleine Petroleumlampe weg. Dadurch erwachte ich stets
und konnte nicht mehr einschlafen; da ich gewöhnlich sehr spät
schlafen ging, fühlte ich mich infolge Mangels an Schlaf
vollständig zerschlagen: meine Nerven, welche schon an und für sich
durch diese Gefängnishaft abgespannt waren, wurden immer mehr
zerrüttet. Einigemal bat ich den Wächter freundlich, die Lampe
später zu holen, und setzte ihm ruhig auseinander, weshalb das für
mich notwendig sei. Doch es nützte nichts; er weckte mich,
vielleicht aus Nachlässigkeit, vielleicht auch aus Vergeßlichkeit
wie gewöhnlich vor Tagesanbruch; als er eines Tages wieder zu so
früher Stunde in die Zelle trat, sprang ich wütend von meiner
Pritsche auf und stieß ihn hinaus.

		Der Gefängnisinspektor war damals ein Hauptmann a. D. Kowalski;
im Grunde genommen war er kein böser Mensch, er gab sich nur gern
ein strenges Aussehen und hatte die Überzeugung, daß die
Arrestanten ihn liebten und dabei fürchteten; deshalb wagte er sich
ohne jede Bewachung in die Zellen selbst des schwersten
Zuchthäuslers.

		Der von mir beleidigte Wächter beklagte sich natürlich über
mich. Nach kurzer Zeit erschien der Gefängnisinspektor und fragte
mich mit strenger Miene: »Was erlauben Sie sich eigentlich?«

		Ich kann nicht erklären, was damals in mir vorging. Ich weiß
nur, daß mir vor den Augen dunkel wurde und daß ich mich mit
geballten Fäusten auf ihn stürzte und schrie: »Wissen Sie, mit wem
Sie es zu tun haben?«

		Hätte er noch irgend eine Beleidigung gesagt, so wäre meine
Zelle sicher der Schauplatz eines sehr traurigen Vorganges
geworden. Der erfahrene Gefängnisinspektor kreuzte [bookmark: page55]ruhig die Arme über die
Brust, schritt auf mich zu und sagte in beruhigendem Tone: »Ich
weiß es, daß Sie Leo Deutsch sind, nun schlagen Sie mich alten
Mann.«

		Meine Erregung verflog sofort, ich fühlte Mitleid mit ihm und
antwortete:

		»Ich will Sie nicht schlagen, nur beleidigen Sie mich
nicht.«

		Die Folge dieses Auftritts war, daß er mir versprach, dafür zu
sorgen, daß man mich in Zukunft nicht mehr so früh wecken sollte,
und wir schieden friedlich. Ich blieb noch acht Monate in diesem
Gefängnis und hatte nie mehr einen Zusammenstoß mit ihm. Bald
wurden auch meine Beziehungen zum Wächter die besten. Einen
ähnlichen Vorfall hatte ich noch mit dem Gehilfen des
Gefängnisinspektors. Dieser nahm beim Eintritt in die Zelle nie die
Mütze ab. Ich machte ihn auf diese Unhöflichkeit aufmerksam und
drohte, ihm das nächstemal die Mütze herunterzureißen. Meine
Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht, denn von nun an lüftete er
bei jedesmaligem Eintritt zuvorkommend seine Mütze. Durch solche
Vorgänge gewöhnten wir die Gefängnisbeamten an Höflichkeit und
hielten sie gleichzeitig in Respekt vor uns, was, wie sich später
herausstellte, sehr vorteilhaft für uns war.

		*

		Schon am ersten Tage unserer Verhaftung begann ich an die Flucht
zu denken. Als wir nach unserer Verhaftung in Kiew ankamen und auf
dem Bahnhof warten mußten, bis die Behörden bestimmt hatten, in
welches Polizeirevier jeder von uns kommen sollte, erwogen
Stefanowitsch und ich, ob es wohl möglich wäre, von hier zu
fliehen. Jeder von uns riet dem anderen, sein Glück zu versuchen,
doch [bookmark: page56]da
wir sehr ermüdet waren und keiner von uns ohne den anderen einen
Fluchtversuch machen wollte, so ließen wir davon ab. Doch der
Gedanke an die Flucht verließ uns keinen Augenblick, und wir
beschäftigen uns einige Wochen nach unserer Überführung ins
Gefängnis ernster mit diesem Plan, denn wir wußten wohl, daß wir
uns durch nichts anderes als die Flucht befreien konnten.

		Kotljarewski teilte uns eines Tages mit, der Generalgouverneur
dränge darauf, daß unsere Sache dem Kriegsgericht übergeben werde,
was für Stefanowitsch, Bochanowski und mich die Todesstrafe
bedeutete. Obwohl wir damals noch keinen bestimmten Fluchtplan
hatten, machte diese Nachricht auf mich nicht den geringsten
Eindruck. Ich verhielt mich deshalb so gleichgültig, weil ich den
sofortigen Tod dem Leben in der Zwangsarbeit vorzog. Ein
unbestimmtes Gefühl sagte mir gleichsam, daß ich weder den Tod noch
die Zwangsarbeit zu fürchten hätte. Wir hofften auch nicht auf
Amnestie, obwohl man in jener Zeit sehr viel von einer Verfassung
sprach.

		Der intelligente Teil unserer Gesellschaft schien es vollständig
folgerichtig zu finden, daß die russische Regierung, welche
hunderttausend junge Menschenleben geopfert hatte, um die Slawen
vom türkischen Joche zu befreien und bei ihnen eine Verfassung
einzuführen, nun auch bei uns die Reformen der sechziger Jahre
durch eine Verfassung vollenden würde. Wir Buntari aber verhielten
uns vollständig ablehnend einer Verfassung und einem Parlament
gegenüber, weil wir glaubten, daß durch die Einführung der
bürgerlichen Gesellschaftsordnung die Lage der arbeitenden Klassen
sich noch mehr verschlechtern würde.

		Nachdem Stefanowitsch, Bochanowski und ich uns genau mit dem
Gefängnis bekannt gemacht hatten, kamen wir zu [bookmark: page57]der Überzeugung, daß es nur mit
Hilfe unseres Wächters möglich wäre, zu entfliehen. Aber wie sollte
man einen solchen Wächter bekommen? Wenn mich mein Gedächtnis nicht
täuscht, kam Bochanowski zuerst auf den Gedanken, einer von unseren
Kameraden solle sich um eine Stelle als Wächter in unserem
Gefängnis bewerben, selbstverständlich mit Hilfe des falschen
Passes eines Reservisten, denn als Wächter wurden nur solche, die
beim Militär gedient hatten, angenommen. Wir teilten diesen Plan
unseren Genossen mit und schlugen ihnen unseren Freund Michael
Frolenko, der nach unserer Ansicht der passendste dazu war, vor. Er
zeichnete sich durch einen ungewöhnlich ruhigen, gleichmäßigen
Charakter aus und war ein sehr energischer und ausdauernder Mensch
von solidem Äußern.

		Bald erfuhren wir, daß unsere Genossen sich auch mit dem
Gedanken an unsere Befreiung beschäftigten. Die Initiative hierzu
ergriffen unsere Freundinnen Wera Sassulitsch und Marie Kolenkina,
welche sich zur Zeit unserer Verhaftung in Petersburg aufhielten.
Sie bewegten Walerian Ossinski, zur Organisation der Flucht nach
Kiew zu fahren, und sorgten auch für die materiellen Mittel.

		Eine bessere Wahl hatten sie nicht treffen können, denn Ossinski
nahm sich der Sache mit seiner ganzen Energie und Beharrlichkeit
an.

		Als wir aus einem Briefe von seiner Ankunft in Kiew hörten,
waren wir sehr erfreut, und trotzdem wir zu jener Zeit noch keinen
bestimmten Plan hatten, glaubten wir unser Vorhaben doch schon
gesichert. Die Sache war jedoch, wie sich später herausstellte,
nicht so einfach.

		Vor allen Dingen war es trotz aller Mühe, welche sich Ossinski
und die anderen gaben, sehr schwer, einen Paß eines früheren
Militärs zu bekommen. Mit eifrigem Nachsuchen [bookmark: page58]vergingen viele Wochen, und
schließlich beschlossen wir, daß Frolenko, der seine Einwilligung
zu dieser Rolle gegeben hatte, mit einem gewöhnlichen Passe es
versuchen sollte, eine solche Stelle zu erlangen.

		Es war ja gerade die Zeit des russisch-türkischen Krieges, wo
viele Reservisten zum Dienste einberufen wurden. Aus dem Gefängnis
wurden deshalb auch einige Reservisten entlassen, und man konnte
hoffen, mit einem gewöhnlichen Passe eine freigewordene Stelle zu
erhalten. Wir brachten in Erfahrung, daß die Annahme der neuen
Angestellten von dem älteren Beschließer Maltschenko, der die
Haushaltung führte, abhing. Man mußte sich deshalb an ihn wenden
und versuchen, ihn durch Branntwein, Tee und Zucker zu bestechen.
Wir teilten dies Ossinski mit und erfuhren darauf zu unserem
größten Bedauern von ihm, daß Frolenko plötzlich nach Petersburg
abgereist sei.

		Das Leben im Gefängnis ging unterdessen seinen gewöhnlichen
Gang. Wir standen ziemlich spät auf, beschäftigten uns am Tage mit
allerlei Dingen; abends nach der Kontrolle setzten wir uns auf die
Fensterbretter und unterhielten uns laut durch die Gucklöcher. Im
Hofe war es in diesen Stunden so geräuschvoll, daß man sich nur mit
Mühe verständigen konnte.

		An einem solchen Abend, als wir wieder wie gewöhnlich auf
unseren Fensterbrettern saßen, sprachen Kolodkewitsch,
Kibaltschitsch, Malawski, Bochanowski und ich davon, was wir
anfangen würden, wenn wir plötzlich freigelassen würden. Unsere
Absicht, aus dem Gefängnis zu entfliehen, war noch weit von der
Verwirklichung entfernt, und mit Bestimmtheit konnte man auch nicht
auf gutes Gelingen rechnen. Wenn man bedenkt, daß uns, den
Beteiligten am Tschigiriner Prozeß, die Todesstrafe, im besten
Falle lebenslängliche [bookmark: page59]Zwangsarbeit drohte, ist es wohl
einleuchtend, daß unsere Unterhaltung im gewissen Sinne für uns
sehr anziehend und interessant war.

		Jeder Verhaftete ist überzeugt, daß er, wenn er wieder in
Freiheit käme, es klüger anfangen würde, um nicht wieder in die
Hände der Häscher zu geraten.

		»Aber nein, so einfältig wäre ich nicht noch einmal, dies und
jenes würde ich nicht mehr tun,« sagen mit Selbstbewußtsein die
Gefangenen, was aber nicht verhindert, daß sie solche oder ähnliche
Fehler begehen, sobald sie auf irgend welche Weise in die Freiheit
zurückkehren.

		Auch an dem genannten Abend, als wir uns durch die vergitterten
Fenster unterhielten, äußerte ich, daß es in Zukunft nicht mehr so
schnell gelingen sollte, mich zu verhaften. Meine Genossen
verhielten sich jedoch zweifelnd dazu: »Es ist interessant zu
wissen, wie Sie es anstellen werden!« sagte »Tschernomor«, wie wir
Kolodkewitsch nannten, nicht ohne Ironie.

		»Ich würde zuerst nach Petersburg und dann ins Ausland
reisen.«

		Meine Antwort verwunderte alle sehr, das hatten sie von mir
nicht erwartet. In den siebziger und achtziger Jahren des
verflossenen Jahrhunderts herrschte unter den Revolutionären,
hauptsächlich aber unter den südrussischen Bakunisten, den Buntari,
die Ansicht, daß es verdammenswert sei, ins Ausland zu flüchten,
selbst wenn man noch so kompromittiert war und von der Polizei
energisch gesucht wurde. Man konnte natürlich ins Ausland fahren,
um irgend einen revolutionären Auftrag auszuführen, etwas drucken
zu lassen, Literatur mitzubringen usw., aber sich nur auch
zeitweise den Verfolgungen der Regierung zu entziehen, das
betrachteten viele als Fahnenflucht, folglich als Feigheit. Diese
[bookmark: page60]strenge
Beurteilung solcher Reisen war eine Folgeerscheinung des Charakters
der revolutionären Bewegung im Anfang der siebziger Jahre und hatte
gleichzeitig einen starken Einfluß auf ihre weitere Entwicklung;
sie schuf nämlich ein großes Kontingent »professioneller« illegaler
Revolutionäre, eine Erscheinung, die kein anderes Land in solchen
Epochen aufzuweisen hatte. Nur wenige von den bedeutenden
Teilnehmern der Bewegung jener Periode reisten ins Ausland, und die
meisten von ihnen kehrten bald wieder in die Heimat zurück. Die
Zahl derer, die in der Verbannung blieben, war sehr gering, und es
ist nicht schwer, sie aufzuzählen. Die meisten, welche wegen der
sogenannten »Angelegenheit der Propaganda in den 33 Gouvernements«
gesucht wurden, blieben in Rußland; es waren ungefähr fünfzig, und
der damalige Justizminister hatte eine Namensliste an jedes
Polizeiamt geschickt. Die Verfolgten verließen nur auf kurze Zeit
ihren Wohnort, änderten ihren revolutionären Rufnamen und tauschten
ihren falschen Paß gegen einen anderen aus; im übrigen blieben sie
ihrer Beschäftigung treu. Einigen der Illegalen gelang es, sich
vier bis sechs Jahre in Rußland versteckt zu halten, wie zum
Beispiel N. Buch, M. Kolenkina, W. Debogory-Mokriewitsch, M.
Frolenko und andere. Natürlich entwickelte die lange illegale
Tätigkeit unter den Revolutionären hervorragende konspirative
Erfahrung.

		Der Unwille meiner Freunde war daher begreiflich, denn von mir,
dem zu der Zeit begeisterten »Buntar«, erwarteten sie nicht die
Äußerung eines auch nur platonischen Wunsches, ins Ausland zu
flüchten. Einige Monate zuvor, als ich mich noch in Freiheit
befand, verhielt ich mich ganz genau so den Genossen gegenüber, die
ins Ausland reisten; einige meiner Freunde wollten auch mich
bewegen, für kurze Zeit die Heimat zu verlassen, aber ich wies
diesen Vorschlag entschieden [bookmark: page61]zurück. Obwohl dem größten Teil der
Verhafteten, hauptsächlich den »Illegalen«, Zwangsarbeit drohte, so
schreckte sie dies nicht im geringsten ab. Sie wußten, daß die
Einkerkerung unausbleiblich war, und beunruhigten sich nicht weiter
darüber. Sie dachten an das Verhängnis gerade so wenig, wie ein
junger Mensch an den Tod. Die Gefahr, welche das illegale Leben mit
sich brachte, und die mutigen Unternehmungen der »Buntari«, ganz
gleichgültig, welches Ziel sie auch verfolgten, war für viele von
uns äußerst anziehend. Aber es ist selbstverständlich, daß jeder,
der sich in Einzelhaft befindet, gern seinen Erinnerungen und
Träumen nachgeht. Nicht nur hervorragende Ereignisse der
Vergangenheit, nein, auch unbedeutende Begebenheiten, zufällige
Gespräche, einzelne Worte, alles wird in der Erinnerung lebendig
und vieles, woran man in der Freiheit gedankenlos vorbeigeht, wird
im Gefängnis einer eingehenden Zergliederung unterworfen.

		Auch ich erlebte das alles, als ich mich zum erstenmal im Kiewer
Gefängnis in Einzelhaft befand, obwohl sie nicht vollständig war.
Wie einige meiner Genossen, so fühlte auch ich schon früher die
Unzulänglichkeit unserer revolutionären Tätigkeit und sah ein, daß
es unmöglich sei, mit »einzelnen Verschwörungen« die soziale Lage
in Rußland zu ändern; an politische Veränderungen dachten wir als
Anarchisten überhaupt nicht. In der Freiheit war diese
Unzufriedenheit nicht so stark und auch nicht anhaltend, denn sie
wurde durch neue Eindrücke, neue Pläne usw. verdrängt.

		Im Gefängnis aber, wo nichts die Eintönigkeit unterbrach,
kehrten die Gedanken immer wieder zur Untersuchung des Charakters
unserer revolutionären Bewegung zurück. Als treuer Anhänger von
Bakunins Lehren hielt ich es für unbedingt notwendig, »jegliche
Staatsform zu beseitigen«, [bookmark: page62]»die Bourgeoiszivilisation zu vernichten«,
und glaubte an die Möglichkeit, an ihre Stelle »freiwillige
Vereinigungen in föderativer Gemeinschaft zu schaffen«. Aber die
Mittel, welche unser Lehrer Bakunin empfahl, um dieses Ideal zu
verwirklichen, wie zum Beispiel vereinzelte Volksaufstände, die das
Ziel hatten, »den revolutionären Geist«, den der russische Bauer
schon besitzen sollte, noch zu vermehren, schienen mir nach den
Erfahrungen, welche ich gesammelt hatte, trotz meiner Jugend sehr
zweifelhaft. Ich wagte nicht, meine Zweifel in den weiten Kreisen
der Revolutionäre laut werden zu lassen; einigen mir näher
stehenden Personen gegenüber bemerkte ich bereits lange vor dem
Beginn der terroristischen Tätigkeit, daß unsere Versuche, einen
Volksaufstand hervorzurufen, zu nichts führen würden.

		Auf die Frage der Freunde, welche Form nach meiner Ansicht wohl
unsere Bewegung annehmen würde, erklärte ich, daß sie in einen
regelrechten Rachezug von unserer Seite gegen verschiedene
Regierungsbeamte für alle Beleidigungen und Verfolgungen ausarten
müsse. Zugegeben, daß es uns gelungen wäre, mit dem gefälschten
Manifest einen Aufstand im Tschigiriner Kreise hervorzurufen, so
hätte die Regierung leicht diese Bewegung in Strömen von Blut
ersticken können, und eine solche Niederlage hätte keine »Stärkung
des revolutionären Geistes« unter den Bauern herbeigeführt, so viel
war klar. Aber dennoch glaubten damals viele Menschen mit gesundem
Verstand an die Zweckmäßigkeit eines solchen Volksaufstandes.
Natürlich läßt sich das nur durch unsere mangelhafte politische
Entwicklung erklären.

		Mit tiefem Bedauern muß ich feststellen, daß dieselben
Anschauungen, die sich vor einem Vierteljahrhundert in Theorie und
Praxis als unzulänglich erwiesen hatten, nun [bookmark: page63]wieder, wenn auch in etwas
anderer Gestalt, begeisterte Anhänger in Rußland finden.

		Wie sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich doch nicht den
Grund der Erfolglosigkeit unserer buntarischen Kampfesmittel und
anarchistischen Bestrebungen finden. Ich habe schon früher auf den
vollständigen Gleichmut, welchen die damaligen Revolutionäre dem
ihnen bevorstehenden Schicksal – Zwangsarbeit oder Todesstrafe –
entgegenbrachten, hingewiesen. Aber wenn ein solcher Mensch mit
seinem Schicksal sich auch abzufinden vermag, so regt sich doch in
ihm, besonders wenn er jung ist und sich noch dazu in Einzelhaft
befindet, ein Gefühl der Wehmut, daß er das Leben verlassen muß,
ohne es genossen, ohne etwas geleistet zu haben.

		Wenn ich mich auch nicht an der Schwelle des Todes, wohl aber
vor den Schrecken der Zwangsarbeit, der zu entrinnen damals niemand
für möglich hielt, befand, so kam mir, wenn ich alles Vergangene
überdachte, der Gedanke, ins Ausland zu gehen. Dort glaubte ich
viel Neues zu sehen und zu erfahren und auch eine Antwort auf die
mich quälenden Fragen bezüglich des Anarchismus zu finden.

		Ich erinnere mich nicht mehr an alles, was die Freunde über
meine Meinung sagten; einer deklamierte die Worte »Träume, Träume,
wie süß waret ihr« usw. Dann verabschiedeten wir uns und stiegen
von unseren Fensterbrettern herab in die Zelle zurück, und am
anderen Tage war diese, wie schon so viele ähnliche Unterhaltungen,
vergessen. Außer mir vergaß dies Gespräch nur eine Person nicht,
deren Gegenwart wir nicht ahnten, obwohl wir damit hätten rechnen
können. Dieser geheime Zeuge unserer Luftschlösser stürzte mich
einige Monate später beinahe ins Verderben.

		Ich muß noch erwähnen, daß drei meiner Leidensgefährten, welche
damals nicht daran dachten, zu Zwangsarbeit verurteilt [bookmark: page64]werden zu können,
schon lange nicht mehr unter den Lebenden weilen. Kibaltschitsch
wurde wegen der Vorkommnisse des 1. März 1881 hingerichtet,
Kolodkewitsch und Malawski ließen in den Kasematten des
»Alexejew-Ravelin« in der Peter-Pauls-Festung ihr Leben.

		*

		Die Untersuchung in Sachen der »geheimen Kampfesorganisation«
schritt schnell vorwärts, obwohl wir drei, Bochanowski,
Stefanowitsch und ich, jede Aussage verweigerten. Die Bauern aber
erzählten unter dem Drucke Baron Heikings und Kotljarewskis alles,
was sie wußten, und belasteten uns damit sehr. So gelang es den
Personen, welche die Untersuchung leiteten, fast alles aufzudecken
und die von uns angestiftete Verschwörung in vollem Lichte zu
zeigen. Nur einzelne Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, wer von uns
der Verfasser des Manifestes und der Statuten war, blieben ihnen
unbekannt. Kotljarewski fand das Manifest meisterhaft geschrieben
und drückte seine Bewunderung über die vom Autor bewiesene »tiefe
Kenntnis des Volkscharakters«, sowie der russischen Geschichte, und
der trefflichen Nachahmung des Stiles in den Regierungsakten
aus.

		Es war für uns die höchste Zeit, an die Ausführung unseres
Fluchtplanes zu denken. Wie ich schon berichtete, war dies nur mit
Hilfe des Wächters möglich. Da sich Frolenkos Eintritt in den
Dienst immer mehr verzögerte, beschloß ich, zu versuchen, den
Wächter, welcher auf unserem Korridor Dienst hatte und den ich aus
meiner Zelle gewiesen hatte, auf unsere Seite zu bringen. Obwohl er
ein gewesener Gendarmerieunteroffizier war, zeigte er sich doch als
ein sehr nachgiebiger Mensch. Ich führte oft lange Unterhaltungen
mit ihm, und er flößte mir und den Kameraden bald solches Vertrauen
ein, daß ich mich dazu entschloß, [bookmark: page65]ihn in unser Vorhaben einzuweihen. Ich
schlug ihm vor, natürlich gegen eine gewisse Bezahlung, wenn ich
mich nicht irre, waren es ungefähr 1000 Rubel, uns zur Flucht zu
verhelfen. Er ging gern darauf ein. Wir gaben ihm einen Brief an
Ossinski, mit dem er unseren Plan besprechen und die Zeit bestimmen
konnte, wann er die versprochene Summe erhalten sollte. Er war
einigemal bei Ossinski und besorgte unsere Briefe; die
Unterhandlungen wickelten sich erfolgreich ab und die Sache schien
geordnet. Es galt nur noch einige Schwierigkeiten zu überwinden,
nämlich Stefanowitsch, der aus einem anderen Korridor untergebracht
war und daher einen anderen Wächter hatte, zu uns herüber zu
bringen.

		Gerade in dieser Zeit fand im Gefängnis ein außergewöhnlicher
Vorfall statt.

		In der Frauenabteilung, die nur den unteren Korridor einnahm,
während in allen anderen Etagen die Männer untergebracht waren,
befand sich auch ein junges Mädchen, A. K–ina, eine bescheidene,
sympathische, aber wenig gebildete Person, die nur durch Zufall in
die Tschigiriner Sache verwickelt worden war. Sie war die Braut
eines uns nahestehenden Freundes, welchem es damals gelungen war,
zu entkommen, der aber bald darauf verhaftet und hingerichtet
wurde. A. K–ina fühlte sich, wie sie uns später mitteilte, schon
einige Monate bevor sie ins Gefängnis kam Mutter. Infolge eines
begreiflichen, aber vollständig unberechtigten Schamgefühls bemühte
sie sich, ihre Lage allen zu verheimlichen. Es gelang ihr
vollständig, denn sie sagte niemand etwas davon, auch dann nicht,
als sie bereits ihre schwere Stunde nahen fühlte; sie blieb allein
mit ihrem Geheimnis in ihrer Zelle und machte übermenschliche
Anstrengungen, ihre Qualen nicht zu verraten. In tiefer Mitternacht
[bookmark: page66]vernahm man
plötzlich den Schrei der Gebärenden. Mit Liebe und Entsetzen griff
die junge Mutter nach ihrem Kinde, aber es war tot. Sie bekämpfte
ihre Schmerzen und Müdigkeit und räumte mit der größten Vorsicht,
um nicht durch die Türklappe bemerkt zu werden, alle Spuren der
stattgehabten Geburt fort. Den kleinen Leichnam wickelte sie in
einen Lappen ein, um ihn am anderen Morgen irgendwo im Hofe
unbemerkt der Erde zu übergeben. Als sie dies alles getan und sich
in größter Erschöpfung auf ihre Pritsche niedergelassen hatte,
hörte sie plötzlich eine Männerstimme über ihrem Kopfe. Sie schlug
die Augen zur Decke empor und sah zu ihrem großen Schrecken, daß
durch ein in die Decke gebohrtes Loch sich ein Männerkopf
streckte.

		»Wer sind Sie?« rief sie, von ihrem Lager aufspringend, aus.

		»Ich bin ein Kriminalverbrecher, meine Zelle befindet sich über
der Ihrigen, ich beobachte Sie schon lange, habe alles gesehen und
gehört.«

		»Aber was wollen Sie, wozu sind Sie hier?« fragte zitternd A.
K–ina.

		»Ich habe beschlossen, zu fliehen, ich bin wegen Totschlags
angeklagt, und wollte dazu Ihre Zelle benutzen; wenn man den Ofen
abbricht, kann man auf den Korridor gelangen, dort will ich Ihre
Wärterin beiseite schaffen, und dann wird es mir nicht mehr schwer
sein, durch die Gefängniswache hindurchzukommen. Kaum hatte ich das
Loch in der Decke gemacht, als ich Ihren Schmerzensschrei hörte und
beobachtete, was weiter vorging. Ich sehe, Sie sind ein mutiges
Mädchen, Sie gefallen mir. Ich will, daß Sie mit mir fliehen. Wenn
Sie nicht einverstanden sind, werde ich anzeigen, daß ich gesehen
habe, wie Sie Ihr eigenes Kind erstickten.« [bookmark: page67]

		A. K–ina erkannte das Schreckliche ihrer Lage; fliehen mit einem
schweren Verbrecher, welcher, wie es schien, vor nichts
zurückschreckte, hieß sich ihm vollständig ausliefern. Andererseits
konnte eine energische Abweisung nicht nur zur Enthüllung ihres
streng gehüteten Geheimnisses führen, sondern man konnte noch gegen
sie die Beschuldigung wegen Kindesmord erheben; wie wollte sie
beweisen, daß sie ihr Kind nicht erstickt hatte? Scham, Entsetzen
und Ekel bemächtigten sich ihrer; und doch sammelte sie ungeachtet
ihrer vollständigen körperlichen Erschöpfung ihre Gedanken und fand
einen Ausweg. Sie tat, als ob sie den Antrag des unangenehmen
Freiers sehr gerne annehme, und bat ihn nur, den Plan ihrer
gemeinsamen Flucht aufzuschieben, bis sie sich etwas von der Geburt
erholt haben würde. Vollständig einverstanden mit dieser Antwort,
zog der Gast seinen Kopf zurück und verdeckte die Öffnung in der
Decke.

		Dieses ungewöhnliche Ereignis zwang A. K–ina, uns alles, was in
dieser schrecklichen Nacht mit ihr vorgegangen war, anzuvertrauen.
Sie berichtete in einem geheimen Briefe an einen Genossen, mit dem
sie am meisten befreundet war, alles ausführlich und bat um Rat,
wie sie sich von dem unerwarteten Zeugen der unglücklichen Geburt
ihres Kindes befreien könne. Dieser Genosse teilte mit ihrer
Erlaubnis einigen von uns den Inhalt des Briefes mit. Nachdem wir
die Umstände genau erwogen hatten, beschlossen wir, einen Kameraden
zu dem Kriminalverbrecher zu schicken mit der energischen Bitte, A.
K–ina vollständig in Ruhe zu lassen. Falls er sich aber unserem
Befehl nicht fügen würde, drohten wir ihm, dem Arrestantenartel von
seiner Absicht Mitteilung zu machen. Wir konnten uns auf die
gewöhnlichen Verbrecher unbedingt verlassen, denn sie hielten immer
sehr viel auf uns. Solch eine Wendung hatte der Freier [bookmark: page68]von A. K–ina
nicht erwartet, denn er glaubte, sie würde aus Scham uns nichts
enthüllen. Nach der Erklärung unseres Abgesandten verzichtete er
auf seinen Plan und ersuchte die Behörden, ihn nach einem anderen
Korridor zu überführen. Den toten Körper ihres Kindes hatte A.
K–ina insgeheim beiseite geschafft, und außer uns und jenem
Verbrecher erfuhr niemand von dem Geschehenen.

		*

		Der Versuch des Kriminalverbrechers, durch die Frauenabteilung
zu fliehen, brachte uns auf den Gedanken, daß Stefanowitsch, der
sich in diesem Teile des Gefängnisses befand, es versuchen sollte,
auf diese Weise zu entkommen, ohne dabei die Wärterin oder sonst
jemand von dem wachthabenden Personal zu töten.

		Als wir drei endgültig unseren Fluchtplan ausgearbeitet hatten
und dem bestochenen Aufseher vorschlugen, uns jetzt bei der
Ausführung zu helfen, bekam er wahrscheinlich Angst, denn er nahm
plötzlich seinen Abschied und verschwand.

		Wir waren in heller Verzweiflung, weil wir nicht wußten, was
anfangen.

		Als ich eines Tages im Korridor auf und ab ging und durch das
Fenster schaute, erblickte ich plötzlich M. Frolenko mit einer
Tracht Holz auf dem Arme. Also war es ihm doch gelungen, eine
Stelle als Wächter zu bekommen.

		Ich beeilte mich, meine freudige Entdeckung Stefanowitsch und
Bochanowski mitzuteilen, und wir beschlossen, niemandem etwas davon
zu sagen, daß er jetzt das Amt eines Gefängniswächters inne hatte,
außer denjenigen, welche Frolenko persönlich kannten und ihm nahe
standen.

		In seiner jetzigen Stellung konnte er uns noch gar keinen Nutzen
bringen, denn seine Tätigkeit lag außerhalb des Gefängnisses.
[bookmark: page69]Als nach
einem Monat ein höherer Posten frei wurde, ernannte man ihn zum
sogenannten »Korridorwächter«, natürlich ging eine besondere
Bestechung mit Schnaps und Eßwaren des ältesten Aufsehers
Maltschenko voraus. Die Pflichten des »Korridorwächters« waren:
aufzupassen, was in den Zellen der Gefangenen vorging, und den
älteren Aufseher zu ersetzen, wenn er nicht da war.

		Ich erinnere mich noch unserer unaussprechlichen Freude, als wir
M. Frolenko mit dem Säbel an der Seite sahen und mit den Schlüsseln
klappern hörten. Etwas Komisches und doch gleichzeitig wunderbar
Angenehmes lag darin: unser Kamerad, der schrecklich kompromittiert
war und mehr als drei Jahre von der Polizei gesucht wurde, erfüllte
in einer Stadt, wo ihn viele Leute kannten, auf dem Korridor eines
Gefängnisses, wo seine Genossen eingesperrt waren, die Pflichten
eines Wächters! Das schien wie ein Traum, wie ein Märchen, aber es
war Wirklichkeit, denn auf unsere Forderung, die Zellentür zu
öffnen, erschien unser treuer Freund. Wir verhielten uns
selbstverständlich sehr vorsichtig, stellten uns, als ob wir uns
nicht kannten, und legten keine besondere Sympathie dem neuen
Korridorwächter gegenüber an den Tag. Manchmal, in einem
unbewachten Augenblick, wechselten wir ein paar Worte. Seit der
Versetzung Frolenkos in den Korridor waren wir unserem Ziele
allerdings näher gerückt; aber auch in der neuen Stellung konnte er
uns noch keinen wesentlichen Dienst für unsere Flucht leisten, dazu
mußte er die Ehrenleiter noch weiter emporklimmen, er mußte es bis
zum Beschließer bringen, und das war keine leichte Aufgabe. Er war
zwar ein musterhafter Wächter, stand bei der Obrigkeit im besten
Rufe und erfüllte tatsächlich alle seine Obliegenheiten mit größter
Aufmerksamkeit und peinlich genau; da wir jedoch wünschten, ihn in
den Augen [bookmark: page70]der Obrigkeit noch mehr zu heben, schlugen
wir ihm vor, uns zu denunzieren, was er wirklich meisterhaft fertig
brachte.

		Wie ich schon früher erwähnt habe, hatten wir im Gefängnis dank
unserer kriegerischen Haltung manche Rechte erworben. In dieser
Beziehung war uns auch die revolutionäre Bewegung günstig, die im
Winter 1877/78 bei Ausbruch des russisch-türkischen Krieges
besonders lebhaft war, und außerdem wurde in Petersburg ein für
jene Zeit unerhörter politischer Prozeß verhandelt, in dem nicht
weniger als 193 Menschen auf der Anklagebank saßen.

		Zu dieser Zeit führte Wera Sassulitsch das bekannte Attentat auf
den Stadthauptmann Trepow aus; sie wurde vom Gericht
freigesprochen. Zum Teil unter dem Einfluß dieses Ereignisses
fingen die Revolutionäre an, Gewaltmaßregeln gegen höhere Beamte zu
treffen. Im Winter desselben Jahres wurde ein Attentat auf
Kotljarewski ausgeführt, und zwar aus dem Grunde, weil Kotljarewski
in seiner Gegenwart an zwei Frauen, welche man ohne jeden
Schuldbeweis in unseren Prozeß verwickelt hatte, eine schimpfliche
Durchsuchung hatte vornehmen lassen. Ähnliche terroristische
Handlungen fanden auch in anderen Städten statt und richteten große
Verwirrung in den Beamtenkreisen an. Ich erinnere mich unter
anderem folgender Geschichte:

		Eines Tages wandte sich unser Wächter Kowalski an Stefanowitsch
– letzterer erfreute sich eines besonderen Ansehens bei der
Obrigkeit – mit der Bitte, ihm eine Bescheinigung auszustellen, daß
er uns gut behandle.

		»Ihre Kameraden draußen,« sagte er, »glauben vielleicht, daß ich
schlecht mit Ihnen umgehe, und da ich oft abends spät nach Hause
gehen muß, könnte mir leicht etwas passieren. Wenn ich aber solch
eine Bescheinigung bei mir habe, kann ich sie sofort zu meiner
Verteidigung vorweisen.« [bookmark: page71]

		Stefanowitsch erfüllte die Bitte des besorgten Alten sehr gern
und gab ihm die gewünschte »Bescheinigung«.

		Nach diesem Vorgang erwarben wir uns immer mehr Freiheiten.
Schließlich war es der Gendarmerie zu Ohren gekommen, daß im
Gefängnis nicht nur unter den politischen, sondern auch unter den
anderen Verbrechern allerlei verbotene Bücher die Runde machten:
dem Gefängnisdirektor wurde der Befehl gegeben, unbedingt unsere
geheimen Verbindungen mit der Außenwelt abzufangen, und dieser
erteilte den Wächtern den Befehl, streng aufzupassen, daß niemand
in der Nacht schreibe. Als Frolenko uns diesen Befehl mitteilte,
schlugen wir ihm vor, einmal, wenn er die Nachtwache habe, den
Bericht zu erstatten, daß Stefanowitsch ganz geheimnisvoll in
seiner Zelle schreibe. Als der Gefängnisdirektor aber hörte, daß es
Stefanowitsch war, wagte er nicht, sich in der Nacht zwecks einer
Untersuchung zu ihm zu begeben. Dadurch stieg das Ansehen Frolenkos
bei den Vorgesetzten immer mehr. Aber lange wurde keine Stelle
eines Beschließers frei. Um das zu beschleunigen, fingen wir an,
auf jede Weise den Beschließer unseres Korridors zu verfolgen. Er
hieß Ponomarew und war ein hochaufgeschossener einfältiger Mensch,
der mit wahrhaft christlicher Geduld alle unsere ungerechten
Verfolgungen ertrug und sich nur manchmal mit den Worten tröstete:
»Christus hat gelitten und auch ich werde leiden.« Als wir sahen,
daß wir ihm auf diese Weise nicht beikommen konnten, wollten wir es
versuchen, ihn durch eine bessere Stelle zu verlocken. Aus seinen
Gesprächen hatten wir erfahren, daß er früher einmal die Stelle
eines Verwalters bei einer Gutsbesitzerin inne gehabt hatte, und
wir schrieben sofort Ossinski, es solle jemand in einem Hotel als
Gutsbesitzer Wohnung nehmen und Ponomarew holen lassen; dieser
Gutsbesitzer sollte [bookmark: page72]ihm dann sagen, er hätte von der
früheren Herrin äußerst günstige Empfehlungen über ihn erhalten und
schlage ihm daher eine gute Stelle vor, die mehr einbrächte als
sein Gefängnisdienst. Ponomarew griff mit beiden Händen zu, denn
der Aufenthalt im Gefängnis war ihm durch die Verfolgungen, welche
er von uns und infolge unserer Unzufriedenheit auch von der
Obrigkeit zu erleiden hatte, unerträglich geworden.
Debogory-Mokriewitsch, welcher die Rolle des Gutsbesitzers spielte,
gab seinem neuen Angestellten einen ganz bedeutenden Vorschuß, und
der überglückliche Ponomarew nahm sofort seinen Abschied und
überreichte dem neuen Herrn seine Papiere. Die Stelle eines
Beschließers in unserer Abteilung, in der sich jetzt auch
Stefanowitsch befand, war also frei. Der Gefängnisinspektor hielt
es für nötig, sich mit Stefanowitsch über die Besetzung des neuen
Postens zu beraten, und kam daher eines Tages mit Frolenko in die
Zelle und sagte: »Ich möchte den da ernennen.«

		Stefanowitsch wollte vor Freude bis an die Decke springen, als
er das hörte, aber er machte ein unzufriedenes Gesicht und sagte:
»Es scheint mir, er ist ein Denunziant, er schnüffelt gern überall
herum; übrigens tun Sie, wie es Ihnen gut dünkt.« Diese Antwort
genügte, und Frolenko wurde Beschließer. Wir waren nun der
Verwirklichung unseres sehnlichsten Wunsches nahe.

		Außer dem Öffnen der Zellentüren während des Tages gehörte auch
der Nachtdienst in der üblichen Reihenfolge zu den Obliegenheiten
der Beschließer. Sie mußten alle Korridore bewachen, und auf ihren
Befehl ließ der Militärposten die Gefängnisbeamten aus und ein. Der
Plan unserer Flucht war folgender: In der Nacht, in welcher
Frolenko wieder Dienst hatte, sollte er uns als Korridorwächter aus
[bookmark: page73]dem
Gefängnis herausbringen. Doch vor allem mußten wir Mittel und Wege
finden, schnell aus unseren Zellen auf den Korridor zu gelangen,
ohne daß uns jemand bemerkte. Wir mußten also vor allem unseren
Korridorwächter ablenken und zugleich verhindern, daß zu viele
Türen geöffnet würden, da doch jeder von uns dreien sich in einer
besonderen Zelle befand.

		Damals war die Untersuchung unserer Sache schon beendigt, wovon
uns auch der Staatsanwalt des Bezirksgerichtes Mitteilung machte.
Ich wandte mich daher mit der Bitte an ihn, zusammen mit
Stefanowitsch in einer gemeinsamen Zelle untergebracht zu werden,
da die Interessen der Justiz durch unser Zusammenleben nicht mehr
geschädigt würden; außerdem wies ich auf die ihm bekannte Tatsache
hin, daß wir ja doch regelmäßige Beziehungen zueinander
unterhielten, folglich auch die Möglichkeit hatten, uns über alles
zu beraten. Hierdurch, sagte ich, ist die Einzelhaft eine leere
Formalität und eine durch nichts begründete Verschlechterung der
Lage der Gefangenen.

		Der Staatsanwalt erklärte sich mit diesen Folgerungen
einverstanden und bemerkte nur, daß er die Bauart des Gefängnisses
nicht kenne.

		»Vielleicht werden Sie durch das gemeinsame Zusammenleben leicht
Möglichkeit finden, zu fliehen,« sagte er.

		»Wenn es eine solche Möglichkeit für uns zwei gibt, so besteht
sie auch für einen, und seien Sie versichert, daß jede Gelegenheit
von uns schon längst benutzt worden wäre,« antwortete ich.

		Er versprach mir, sich darüber mit dem Direktor zu beraten.

		Auf dem Rückweg begegnete ich diesem und teilte ihm die Zweifel
des Staatsanwaltes mit. [bookmark: page74]

		»Wie Sie sehen, befürchtet der Staatsanwalt, daß wir aus Ihrem
Gefängnis entfliehen würden,« sagte ich spöttisch und stachelte
dadurch den Ehrgeiz des Alten an.

		»Er versteht nichts von der Gefängnisordnung, die ich eingeführt
habe,« antwortete stolz der Alte. »Ich bin fünfzehn Jahre
Gefängnisdirektor, und bei mir ist noch niemand entflohen, auch Sie
werden von hier nicht fortkommen. Ich werde es dem Staatsanwalt
sagen, dann wird er sicher erlauben, daß man Ihnen eine gemeinsame
Zelle gibt.«

		Armer Alter! Er mußte sich bald überzeugen, daß sein
Selbstbewußtsein nicht berechtigt war. An demselben Tage noch
brachte man Stefanowitsch in meine Zelle, neben der Bochanowski
saß. Das hatte für unsere Flucht eine gewisse Bedeutung. Viel
schwieriger war es, den Korridorwächter zu entfernen, denn wir
hatten fest beschlossen, keine Gewalt anzuwenden, und wollten uns
nicht die Freiheit um den Preis eines Menschenlebens erkaufen. Wir
beschlossen nur, unseren Wächter einzuschläfern, wozu Frolenko ihn
mit der nötigen Portion Schnaps, vermischt mit Chloralhydrat,
bewirten sollte.

		*

		Endlich kam der längst erwartete Abend, Ende Mai 1878. Die
Stunden zogen sich endlos hin, unser Zustand war aufs äußerste
gespannt. Wird unser Plan gelingen? Können nicht hundert
unerwartete Hindernisse eintreten? Da hörten wir Stimmen. Das war
der wachthabende Beschließer Frolenko. Er gab dem Wächter den
Schnaps. Dann wurde es wieder still. Frolenko ging fort, der
Wächter war nun allein und schlief vermutlich gleich ein. Aber
plötzlich hörten wir wieder Stimmen! Wer konnte das wohl sein?
Sicher ein Wächter der anderen Abteilung, der aus Langeweile [bookmark: page75]sich ein
bißchen mit seinem Kollegen unterhalten wollte. Dann hörten wir
Frolenkos Stimme, worauf es wieder still wurde! Jetzt war unser
Wächter schon sicher eingeschlafen; unsere Spannung erreichte den
Höhepunkt. Wieder hörten wir Schritte auf dem Gange: »Das ist
sicher Frolenko, welcher unsere Zellentür öffnen wird,« dachten
wir.

		»Schnell, schnell!« wollten wir ihm zurufen und blickten durch
das Guckloch in der Tür, – aber o Schrecken! Das war unser Wächter.
Er schlief nicht, sondern ging, ein Liedchen summend, munter umher.
Als alten Trunkenbold hatte ihn diese Portion Schnaps nur in
lustige Stimmung versetzt.

		Was sollten wir nun anfangen? Alles war vorbei: nicht nur diese
Nacht war verloren, sondern wir mußten wahrscheinlich den Gedanken
an Rettung aufgeben. Durch aus dem Kriege heimkehrende Soldaten war
nämlich der Typhus eingeschleppt worden, der auch im Gefängnis
seinen Einzug hielt. Die Kriminalverbrecher erkrankten in großer
Anzahl, und viele starben. Auch einige Bauern, welche in die
»Tschigiriner Verschwörung« verwickelt waren, mußten ihr Leben
lassen. Die Behörden gerieten in Aufregung, und es wurde befohlen,
die Gefangenen zur Bekämpfung der Seuche in die Kasernen der Kiewer
Festung zu bringen. Diese Anordnung wurde schleunigst befolgt:
Zelle auf Zelle leerte sich, täglich konnte die Reihe an uns
kommen. Dann lebe wohl: Gedanke an Flucht, Freiheit und Leben!

		Man kann sich leicht unsere Verzweiflung vorstellen, als wir
unseren so lange und sorgfältig vorbereiteten Plan scheitern sahen.
Wir schickten unserem Wächter allerlei Verwünschungen nach.

		Aber so sehr wir auch schimpften, es erleichterte unseren Kummer
nicht. Jetzt blieb nur noch die schwache Hoffnung, [bookmark: page76]daß man uns
vielleicht bis zu Frolenkos nächster Nachtwache noch in dem alten
Gefängnis lassen würde.

		Wir kamen nach langem Nachdenken zu dem Entschluß, dem Wächter
eine größere Dosis Chloralhydrat einzugeben, obwohl wir schon im
voraus damit rechneten, daß die Wirkung dieselbe sein könnte wie
das erstemal, ja vielleicht noch eine schlimmere; denn dem Wächter
konnte übel werden und in ihm der Verdacht entstehen, daß der
wachthabende Beschließer ihn hätte vergiften wollen.

		Als nach einigen Tagen Frolenko wieder die Wache bekam, waren
alle anderen Abteilungen, außer zweien, schon in die Festung
überführt worden. Von der bevorstehenden Nacht hing also unser
Schicksal ab, und wir hatten noch immer kein Mittel gefunden, den
Wächter fortzuschaffen. Bei der letzten Kontrolle rief Frolenko,
bevor man uns für die Nacht in die Zelle einschloß – am Tage hatten
wir das Recht, frei auf dem Korridor zu spazieren –, uns in den
Wäscheaufbewahrungsraum, wo wir uns unsere Leibwäsche aussuchen
sollten; dort teilte er uns mit, daß er in der kommenden Nacht den
Wächter dorthin rufen wolle, um ihm wieder mit Branntwein
aufzuwarten; er hoffte, daß er in diesem isolierten Raum
einschlafen würde.

		»Und wenn nicht, was dann?« fragte jemand von uns.

		»Nun, was soll man dann tun?« entgegnete Frolenko.

		Da kam mir plötzlich der Gedanke an eine kleine List. Eilig –
denn Frolenko hatte nur wenige Minuten Zeit, und wir mußten deshalb
schnell zu einem Entschluß kommen – setzte ich den Kameraden meinen
Plan auseinander, den sie vollständig guthießen und annahmen.

		*

		[bookmark: page77]

		Wieder begann die ermüdende Qual der Erwartung, wieder ein
beständig ungeduldiges Schauen auf die Uhr. »Was wird diese Nacht
uns bringen – Freiheit oder Zwangsarbeit, – vielleicht gar den
Tod?«

		Wer sich nie in einer ähnlichen Lage befunden hat, kann wohl
kaum unsere Empfindungen verstehen.

		Da hörten wir eine Tür gehen; eine bekannte Stimme ertönte und
Schritte wurden hörbar.

		»Wache!« ruft Stefanowitsch.

		»Was wünschen Sie?« antwortete Frolenko, sich unserer Zelle
nähernd.

		»Mir ist ein Buch in den Hof gefallen, es soll aufgehoben
werden.«

		Nach dem von mir gemachten Vorschlag befahl Frolenko dem
Wächter, das Buch zu holen, und blieb selbst im Korridor.

		Als die Tür sich hinter dem Fortgehenden schloß, holte Frolenko
den Säbel, welcher für einen von uns bestimmt war, öffnete
Bochanowskis Zellentür, übergab ihm den Schlüssel und ging eilig
zum Ausgang zurück, um uns zu benachrichtigen, falls zufällig ein
Beamter oder der Wächter der anderen Abteilung zurückkehren sollte.
Bochanowski verschloß seine Zelle, öffnete dann unsere und
verschloß sie wieder, nachdem wir sie verlassen hatten. Vor unserem
Fortgehen hatten Stefanowitsch und ich je eine Puppe gemacht, die
wir auf unsere Pritschen legten; sodann schraubten wir die Lampen
so tief herunter, daß man kaum die Gegenstände in der Zelle
unterscheiden konnte.

		Wir hatten alle Schaftstiefel angezogen, weil wir als Wächter
figurierten und weil wir mit dröhnenden Schritten am militärischen
Wachtposten vorbeigehen mußten. Aber gleich nachdem wir aus der
Zelle waren, mußten wir einen [bookmark: page78]langen Korridor durchschreiten, auf dessen
beiden Seiten sich Zellen mit Kriminalverbrechern befanden.

		Das in der Nachtzeit ungewöhnliche Geräusch, welches durch das
Auf- und Zuschließen der großen Hängeschlösser verursacht wurde,
sowie auch die schweren Schritte dreier Personen konnten leicht die
Aufmerksamkeit eines Insassen der Zellen, welcher vielleicht noch
nicht schlief, erregen. Wir zogen deshalb unsere Galoschen an und
schlichen uns, fast auf allen vieren kriechend, dicht an die Wand
gedrückt, durch den Korridor. Jeder Schritt vorwärts schien endlos
lang, und wir mußten uns doch so sehr beeilen: jeden Augenblick
konnte uns der zurückkehrende Wächter mit dem Buche begegnen.
Endlich gelangten wir zu dem Platz, welcher beide Korridore
trennte; hier lag wieder die Gefahr vor, dem anderen Wächter zu
begegnen. Zum Glück war er nicht hier; schon wollten wir
erleichtert aufatmen, als wir plötzlich Schritte, die sich uns
schnell näherten, auf der Treppe vernahmen. Wir sind verloren, das
ist sicher unser Wächter, der vom Hof zurückkehrt, oder jemand von
den Behörden! Doch, o Glück! es war unser treuer Freund und
Erlöser, welcher uns entgegen kam, uns zu zeigen, wohin wir uns
unter der Treppe verstecken sollten.

		Noch einige Sekunden und wir befanden uns in einer ganz dunklen
Nische und fühlten uns schon halb gerettet, als plötzlich in der
Ferne eine Klingel ertönte. Jemand von uns – Bochanowski oder ich –
hatte in der Dunkelheit eine Kette berührt, die in die Wachtstube
führte und dazu eingerichtet war, um die Posten zu alarmieren.
»Jetzt ist alles verloren, sofort werden die Soldaten
hereinstürzen, zu suchen beginnen und uns finden!« Aber unser
Befreier fand auch hier einen Ausweg: er eilte zu dem Posten, der
an der Tür stand, und sagte ihm, daß er aus Versehen die [bookmark: page79]Kette
berührt habe; dann kam er wieder zurück, um uns zu beruhigen.

		Plötzlich stellte sich uns wieder ein neues Hindernis entgegen.
Bochanowski hatte seinen Säbel an der Tür seiner Zelle hängen
lassen und unser Wächter mußte ihn bei seiner Rückkehr beim
Rundgang durch seine Abteilung unbedingt bemerken. »Schnell,
schnell, hol ihn, Michailo,« sagte Bochanowski mit aufgeregter
Stimme, »wir dürfen keine Sekunde verlieren.« Der Wächter mußte ja
schon vom Hof zurückgekommen sein. Unsere Unruhe steigerte sich,
die Ungeduld wurde immer größer.

		Endlich erschien Frolenko mit dem Säbel, welchen Bochanowski
umhängte. Nun mußten wir noch die Rückkehr des Wächters abwarten.
Er kam sehr lange nicht, oder vielleicht schien es uns nur so. Da
hörten wir Frolenko in der Nähe sagen: »Wo bist du denn so lange
geblieben?« Und als Antwort klang es zurück: »Die Blätter des
Buches waren im ganzen Hofe verstreut, und ich mußte sie erst
zusammenlesen.« Stefanowitsch hatte dies absichtlich getan, damit
der Wächter sich länger im Hofe aufhalten mußte.

		»Nun bring es ins Kontor, dort werde ich nachschauen, was es
ist, und es dann selbst abgeben,« sagte Frolenko. Er wollte dem
Wächter die Möglichkeit nehmen, in unsere Zelle zu gehen, da er
dort selbstverständlich unsere Abwesenheit bemerkt hätte. Nach
einer kleinen Weile ging er die Treppe hinauf auf seinen Posten.
Diesen Teil unseres Planes konnten wir, wenn auch mit großer
Aufregung verbunden, immerhin als gelungen betrachten. Aber der
wichtigste Teil stand uns noch bevor: der Durchgang durch das von
Soldaten bewachte Tor.

		Wie ich schon früher erwähnt habe, figurierten wir als Wächter,
deren Wachezeit im Korridor zu Ende war und [bookmark: page80]die jetzt abgelöst wurden. Das
geschah zweimal täglich: mittags und mitternachts. In solchen
Fällen ist es üblich, zuerst die neue Wache antreten zu lassen, um
die alte abzulösen, die erst nachher abgeführt wird. Tollkühn
beschlossen wir, das Tor zu passieren, bevor die neue Wache den
Eingang passieren würde.

		Wir wagten bei unserem Vorgehen alles, aber wir rechneten mit
der Psychologie der Soldaten, die die Wache hatten. Die
Wachtsoldaten, welche alle 24 Stunden abgelöst wurden, konnten
unmöglich alle Gefängnisbeamten persönlich kennen, und beim Herein-
und Herauslassen handelten sie ganz nach den Anweisungen des
Beschließers. Deshalb nahmen wir an, daß die Soldaten hauptsächlich
gegen Mitternacht, wenn sie sehr schläfrig waren, nicht bemerken
würden, daß Frolenko die übliche Ordnung beim Wechseln der Wache
verletzte. Ebenso rechneten wir auch mit dem Vertrauen der Soldaten
zu der Autorität des Beschließers, obwohl unser Äußeres genügend
Unvollkommenheiten aufwies; wie ich schon berichtete, war das
Abzeichen eines Korridorwächters ein Säbel, welchen er über der
Zivilkleidung trug. Frolenko konnte aber nur einen Säbel
beschaffen, welchen wir Bochanowski überließen, da er von uns allen
das imponierendste Aussehen hatte. Wir hofften, daß in der
nächtlichen Dunkelheit die Soldaten das Fehlen dieses Abzeichens
bei uns beiden nicht bemerken würden.

		»Gehen wir jetzt!« sagte Frolenko, der wieder erschienen
war.

		Wir warfen die Galoschen ab und folgten ihm in den Hof. Wir
mußten diesen bis zum Tor überschreiten, wo sich unser Schicksal
entscheiden sollte. Allen voran ging Frolenko, ihm folgte
Bochanowski mit dem Säbel, dann Stefanowitsch und ich. Frolenko
klopfte an das Tor, welches [bookmark: page81]sofort geöffnet wurde. Er durchschritt es und
stellte sich seitwärts hin, dann gingen wir einer nach dem anderen
mit langsamen, schweren Schritten an ihm vorbei. Frolenko zählte:
»Eins, zwei, drei, – alle!«

		»Halt! Warum führst du die alte Wache erst fort? und woher
nimmst du drei Wächter, wo es jetzt nur noch zwei Abteilungen gibt?
Warum hat übrigens nur Einer einen Säbel?« Aber alle diese Fragen
existierten nur in meiner erhitzten Phantasie; in Wirklichkeit
hörte ich, wie jemand das Tor zu schließen befahl.

		Wir waren außerhalb der Tore des Gefängnisses! Begreift der
Leser, dem niemals Gefahr gedroht hat, lebendig begraben zu werden,
was das heißt? Mich ergriff ein Gefühl grenzenloser Freude, daß
ich, als wir im zweiten Hofe ankamen, wo sich die Wohnungen des
Gefängnisinspektors und der anderen Beamten befanden –, auf unseren
Erretter zustürzte, um ihn zu umarmen.

		»Ja, bist du von Sinnen?« rief er halblaut; wir könnten ja hier
noch irgend einem Beamten begegnen.«

		Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als uns durch das zweite
unbewachte Tor, dem wir uns inzwischen genähert hatten, ein
hochgewachsener Mann entgegenkam. »Verloren!« ging es mir abermals
durch den Kopf – und ich Leichtsinniger hatte uns schon außer
Gefahr geglaubt. Einige Schritte von uns entfernt befand sich noch
ein Wachtposten, und jener Mann brauchte ihn nur zu anzurufen, und
wir alle wären ergriffen worden.

		Aber er rief den Wachtposten nicht an und er konnte es nicht
tun, denn das war nach Frolenko der zweite Mitwirkende unserer
Befreiung, unser Freund Walerian Ossinski, der für uns alle so viel
getan hatte. Er wußte, daß wir um diese Zeit das Gefängnis
verlassen mußten, und erwartete [bookmark: page82]uns mit Ungeduld vor dem Tore. Als er
aus der Ferne eine Gruppe von vier Mann kommen sah, ging er uns
sofort entgegen. Der Schreck, welchen wir einige Sekunden vorher
ausgestanden hatten, verwandelte sich nun in helles Entzücken. Wir
beobachteten Frolenkos Ermahnungen zur Vorsicht nicht mehr und
umarmten jubelnd Ossinski und unseren Retter.

		*

		Unweit des Gefängnisses stand ein einfacher Einspänner, dessen
Kutscher unser jugendlicher Genosse Nikita Lewtschenko war. Dieses
Fuhrwerk hatten unsere Genossen speziell dazu beschafft, um uns aus
dem Gefängnis zu entführen. Doch als wir uns alle sechs auf den
Wagen setzten, hatte das Pferd nicht Kraft genug, uns zu ziehen.
Wie sehr unser Kutscher es auch mit der Peitsche bearbeitete, kamen
wir doch nur sehr langsam vorwärts; und wir mußten an dem neben dem
Gefängnis liegenden Polizeirevier vorbei! Vor dem Revier ging nur
ein Schutzmann auf und ab, der seine »wohlwollende« Aufmerksamkeit
dem Wagen, der mit so einem elenden Pferdchen bespannt und zu
später Nachtstunde sechs Personen führte, zuwenden konnte. Aber
alles ging gut. Da wir aber merkten, daß keinerlei Zureden auf
unser braves Roß wirkte, beschlossen wir drei Flüchtlinge und
Ossinski zu Fuß weiterzugehen; Frolenko und Lewtschenko blieben auf
dem Wagen.

		Wir vier hatten noch eine bedeutende Entfernung zurückzulegen,
welche das Gefängnis von den Ufern des Dnjepr trennte. Wir hatten
schon im Gefängnis, lange vor der Ausführung unseres Planes,
beschlossen, die Wasserstraße des Dnjepr als Weg zu benutzen, um
aus Kiew zu entkommen, da man dort sicher nach unserem Verschwinden
[bookmark: page83]sehr
strenge Nachforschungen vornehmen würde. Unsere Voraussetzung
bestätigte sich später vollauf. Die Genossen hatten uns mündlich
durch Frolenko und schriftlich verschiedene Pläne vorgeschlagen,
wie wir uns aus Kiew entfernen könnten. Unter anderem hatte uns
Lisogub vorgeschlagen, wir sollten uns mit Pferden, welche er an
verschiedenen Stellen bereit halten wollte, in ein entferntes Dorf
begeben und dort in einem Versteck, welches er auch vorbereiten
wollte, so lange verweilen, bis die Nachsuchungen ziemlich
eingestellt wären. Aber wir drei lehnten diesen wie auch alle
anderen Vorschläge und Pläne der Genossen ab und blieben bei dem
von uns gefaßten Plane. Er war sehr einfach und bestand darin, daß
die Genossen ein für mehrere Tage mit Proviant versorgtes Boot
bereit halten sollten. Es kostete nicht viel, und außerdem waren
wir, solange wir uns auf dem Flusse befanden, vor jeder Verhaftung
sicher. Auch bedurften wir hierzu keiner fremden Hilfe mehr, und im
Falle man uns doch entdeckt hätte, wäre wenigstens niemand außer
uns verhaftet worden. Falls wir uns aber auf anderem Wege aus Kiew
entfernt hätten, wäre die Hilfe einiger Freunde unvermeidlich
gewesen, und im Falle des Mißlingens wären noch andere Personen in
Mitleidenschaft gezogen worden.

		Paarweise gingen wir im gewöhnlichen Schritte durch die
zahlreichen Straßen der Vaterstadt. Selten nur begegneten wir einem
Polizisten und an manchen Stellen Personen, welche bei unserem
Näherkommen irgend welche Signale gaben. Ossinski sagte uns, daß
das die Unsrigen wären, welche sich an bestimmten Punkten unseres
Weges aufgestellt hatten, um uns von der durch den Nachtrundgang
der Polizeipatrouille drohenden Gefahr rechtzeitig zu
benachrichtigen und im Notfall tatkräftig Hilfe zu leisten. [bookmark: page84]

		Nach neunmonatiger Einzelhaft und der so glänzend gelungenen
Flucht machte uns allen dieser Spaziergang in der wundervollen
Maiennacht unbeschreibliches Vergnügen. Ich hätte gern jauchzen,
springen, alles umarmen und ausrufen mögen: »Wir sind frei!
Begreift ihr dies?« Jedoch statt dessen mußte ich mich in den
langen hohen Schaftstiefeln langsam vorwärts bewegen. Von meinem
Nachbarn, Iwan Bochanowski, welcher infolge seines phlegmatischen
Charakters sehr wortkarg war, war es unmöglich, eine Silbe
herauszubringen: als echter »Kosak« – diesen Rufnamen hatte er in
unserer Mitte – genoß er mit schweigendem Entzücken die wunderbare
ukrainische Nacht.

		Ohne jedes Hindernis erreichten wir die weit entfernte Stelle am
Ufer des Dnjepr, wo im Gebüsch unser Boot versteckt lag. Als wir
schon nahe an Ort und Stelle waren und Ossinski uns das laut
mitteilte, erhoben sich plötzlich drei Menschen von der Erde und
liefen auf uns zu, aber nicht um uns zu verhaften, sondern um uns
herzlich willkommen zu heißen. Es waren unsere Freunde Baranikow,
Popko und Fischer, die uns unbedingt sehen wollten und bereit
waren, uns zu verteidigen, falls es nötig sein sollte. Alle drei
zeichneten sich durch tollkühnen Mut und große körperliche Kraft
aus, außerdem waren sie sehr gut bewaffnet.

		Uns erfreute dieses Wiedersehen außerordentlich; aber wir
durften keine Zeit verlieren. Wir wechselten mit den herbeigeeilten
Genossen nur einige Worte, umarmten uns dann alle herzlich und
stiegen ins Boot. Dieses kurze Wiedersehen war das letzte mit
Fischer und Popko. Fischer wurde, nachdem er vier Jahre in
Untersuchungshaft zugebracht hatte, im Prozeß der 193
freigesprochen und auch gleich in Freiheit gesetzt. Er starb bald
darauf, wie man sagte an einer Lungenkrankheit, die er sich im
Gefängnis geholt hatte. [bookmark: page85]Popko war nach der Meinung aller, die ihn
kannten, einer der hervorragendsten Revolutionäre in der Mitte der
siebziger Jahre. Er war ein für jene Zeit ziemlich belesener Mann,
von beharrlichem und entschlossenem Charakter und hatte einen
großen Einfluß auf seine Umgebung. Zwei Tage vor der Begegnung mit
uns, in der Nacht vom 24. zum 25. Mai, hatte er Baron Heiking
erdolcht, der ebenso wie der Staatsanwaltsgehilfe Kotljarewski
einen besonderen Eifer in der Tschigiriner Sache an den Tag gelegt.
Nur seiner ungewöhnlichen Selbstbeherrschung und Entschlossenheit
verdankte Popko seine Rettung, indem er nach der Ermordung Heikings
auf einer belebten Straße seine Verfolger abwehrte, wobei er den
einen tötete und einen anderen schwer verletzte. Nach einigen
Monaten wurde er schließlich verhaftet, und obwohl die Regierung
ihm das Attentat auf Heiking nicht nachweisen konnte, verurteilte
man ihn doch zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. Aber nicht lange
ertrug er das qualvolle Dasein in Kara, zu Anfang der achtziger
Jahre starb er an einer Lungenkrankheit.

		*

		Unser Boot war geräumig, bequem und mit einem Segel versehen.
Wie der Leser schon aus den vorhergegangenen Begebenheiten erfahren
hat, zeigten die Genossen für uns große Fürsorge und Umsicht.

		Im Boote fanden wir nicht nur verschiedene Eßwaren und Getränke,
sondern auch alles für unsere Reise Nötige, wie Bauernkleider und
Pässe, denn wir gedachten uns als Tagelöhner auszugeben. Wir fanden
auch einen Fernstecher vor, welcher uns die Möglichkeit gab, bei
Annäherung eines Dampfers rechtzeitig zum Ufer zu segeln und sich
dort zu verstecken. So wäre es, falls die Regierung durch irgend
[bookmark: page86]ein Wunder
erfahren hätte, daß wir auf dem Dnjepr schwimmen, doch nicht
möglich gewesen, uns zu erreichen. Außerdem beschlossen wir, am
Tage auszuruhen und nur des Nachts zu segeln.

		Nachdem wir die Genossen verlassen hatten, fuhren wir
stromabwärts. Die Oberfläche des Flusses lag vollständig
unbeweglich, man merkte nicht das leiseste Kräuseln auf dem Wasser.
Von den Ufern drang das Trillern der Nachtigall zu uns hinüber. Auf
der großen weiten Wasserfläche waren wir ganz allein, der Macht der
Menschen entrückt. Nur die glänzenden Sterne am weiten Firmament
blickten liebevoll herab, als ob sie uns zu unserer Errettung
beglückwünschen wollten.

		»Wie herrlich! wie schön!« rief bald der eine, bald der andere
aus. Wir atmeten mit voller Brust die wunderbare Frühlingsluft ein
und fühlten uns als die glücklichsten Menschen auf Erden.

		*

		Im Gefängnis spielte sich unterdessen folgendes ab: Die
Korridorwächter warteten lange auf die Ablösung seitens des
wachthabenden Beschließers; doch als sie mehr als zwei Stunden
vergebens gewartet hatten, entschlossen sie sich, das Alarmsignal
zu geben. Darauf erschien der Wachtführer, und als er erfuhr, um
was es sich handelte, berichtete er es schnell seinen Vorgesetzten.
Man weckte den Inspektor und begann, den dejourierenden Beschließer
zu suchen; da er aber nirgends zu finden war, nahm man an, daß
einige vor kurzem entlassene Kriminalverbrecher ihn vor Ablösung
der Wache von der Pforte fortgelockt hätten, um ihm den Garaus zu
machen, denn vom ersten Tage seiner Dienstzeit an konnten die
gemeinen Verbrecher ihn nicht leiden. Der [bookmark: page87]Wachtposten am Außeneingang
wollte, wie es schien, aus irgend einem Grunde nicht sagen, daß der
Beschließer schon drei Wächter herausgeführt hatte. Der Inspektor
befahl der neuen Wache anzutreten und ging, weiter nicht
beunruhigt, wieder zur Ruhe.

		Später erfuhren wir von den im Gefängnis zurückgebliebenen
Genossen, daß man unseren Fluchtversuch am nächsten Morgen noch
nicht entdeckt hatte. Ich habe schon früher erzählt, daß wir die
Beschließer gewöhnt hatten, die Zellentür morgens nicht zu öffnen,
bevor wir sie selbst riefen. Die Beschließer und Wächter begnügten
sich, durch das Guckloch in der Tür zu schauen, und da sie die
Puppen auf unseren Betten sahen, nahmen sie an, daß wir noch
schliefen, und gingen beruhigt fort.

		Nachdem die politischen Gefangenen wie gewöhnlich gemeinsam
ihren Morgentee eingenommen hatten – das war auch eines unserer
eroberten Rechte –, beschlossen sie, die Gefängnisverwaltung darauf
aufmerksam zu machen, daß wir drei verschwunden seien.

		Bochanowski hatte in einer Kammer mit Malawski gesessen, welcher
selbstverständlich von unserem Fluchtplan schon früher gewußt
hatte. Unseren Vorschlag, mit uns zu entfliehen, hatte er
abgelehnt, weil er glaubte, daß das Gericht ihn aus Mangel an
Beweisen freisprechen oder zu einer ganz unbedeutenden Strafe
verurteilen würde. Er fand es nicht lohnend, sich den Gefahren der
Flucht auszusetzen, um so mehr als er überhaupt nicht illegal
werden wollte. Damit man ihn aber nicht beschuldigen sollte,
Bochanowski behilflich gewesen zu sein, erdachte er folgendes:

		Als gegen Mittag der Gehilfe des Direktors zufällig in die
Abteilung der Politischen kam, fragte ihn Malawski unter anderem:
»Wohin hat man Bochanowski gebracht?« [bookmark: page88]

		»Wie? wohin gebracht?« kam es ganz erstaunt zurück.

		»Ja, ich habe nachts im Schlafe gehört, wie sich die Tür
öffnete, Bochanowski hinausging und nicht mehr zurückkehrte – ich
glaubte, man hätte ihn irgendwo hingebracht.«

		»Das ist ganz unmöglich!« rief der Gehilfe erbleichend aus und
stürzte zu Malawskis Zelle, wo er Bochanowski natürlich nicht fand.
Er schaute dann in unsere Zelle und befahl, ungeachtet »der
Schlafenden«, sofort zu öffnen. Die Puppen, welche er auf unseren
Pritschen fand, erklärten ihm alles. Er rannte fort, um es seinem
Vorgesetzten zu berichten. Nun begriffen sie auch das
geheimnisvolle Verschwinden des Beschließers.

		Der Direktor begab sich sofort, vor Schreck zitternd, zum
Gouverneur, um ihm über unsere Flucht, die seiner Laufbahn ein Ende
setzen konnte, Bericht zu erstatten. Er wagte nicht daran zu
denken, wie ihn dieser empfangen und was er zu hören bekommen würde
– vielleicht seine sofortige Entlassung! Das Erstaunen der Unsrigen
war desto größer, als er bald darauf mit strahlendem Gesicht bei
ihnen erschien und seiner Freude Ausdruck gab, daß uns die Flucht
gelungen sei.

		»Solche verständige, brave Menschen,« äußerte er sich über uns,
»wie viel Nutzen werden sie jetzt, da sie frei sind, wieder
bringen; es wäre doch zu traurig gewesen, wenn sie in der
Zwangsarbeit elend zugrunde gegangen wären.«

		Der Alte glaubte durch diese Reden in den Augen der Gefangenen
und der in Freiheit befindlichen Revolutionäre seinen Ruf eines
guten Direktors zu festigen.

		Einer der Genossen fragte, was der Gouverneur zu der Flucht
gesagt habe. Der redselige Alte berichtete sehr gern darüber und
erzählte, wie er vor Furcht gebebt habe, als [bookmark: page89]er dem Gouverneur die
Mitteilung machte. Als dieser hörte, daß der Beschließer, welcher
uns entführt hatte, ein gewesener Gendarm sei, sagte er: »Nun, wenn
es ein Gendarm war, dann beunruhigen Sie sich weiter nicht, mein
lieber Herr Hauptmann, da droht Ihnen nichts.«

		»Ein Gendarm? Wieso?« fragte der Gehilfe, der bei dieser
Erzählung anwesend war.

		»Wieso denn nicht? Frolenko ist doch ein gewesener Gendarm,«
antwortete der Direktor.

		»Frolenko hat schon längst seinen Abschied genommen; der
verschwundene Beschließer ist nach seinen zurückgebliebenen
Papieren ein Kleinbürger.«

		»Ich bin verloren!« schrie der Alte, griff sich mit beiden
Händen verzweifelt an den Kopf und rannte hinaus. Er machte sich
wieder auf den Weg zum Gouverneur, um ihm sein Versehen zu
erklären. Bald kam er wieder zu den Politischen zurück, aber
diesmal ganz vor Kummer gebeugt, denn als der Gouverneur erfuhr,
wer der verschwundene Beschließer war, erklärte er dem Alten, daß
er ihn dem Gericht übergeben würde.

		»Dem Gericht! verstehen Sie, meine Herren?« rief er mit
schluchzender Stimme.

		Selbstverständlich lobte er uns nun nicht mehr und freute sich
auch nicht weiter über unsere Rettung.

		Der Alte erlebte es nicht, dem Gericht übergeben zu werden; er
wurde bald darauf krank und starb.

		*

		Aber wir drei Flüchtlinge, welche in dieser wunderbaren
Maiennacht auf dem stillen Dnjepr schwammen, dachten nicht an
Schlaf, sondern nur daran, uns möglichst weit von Kiew zu
entfernen. Kaum sahen wir morgens durch [bookmark: page90]unseren Fernstecher
einen Dampfer nahen, als wir sofort an dem mit dichtem Walde
bewachsenen Ufer landeten. Wir versteckten unser Boot im Schilf,
zündeten ein Feuer an und kochten uns Tee. Nachdem wir mit großem
Appetit gefrühstückt hatten, legten wir uns ins duftende Gras und
gaben uns einem süßen ungestörten Schlafe hin.

		Unsere Fahrt dauerte ungefähr sechs Tage und bereitete uns
unendliches Vergnügen. Anfangs hielten wir uns, wie schon erwähnt,
tagsüber versteckt und fuhren nur in der Nacht; nach und nach aber,
als wir merkten, daß man uns nicht verfolgte, wurden wir mutiger,
beachteten nicht mehr die auf dem Flusse schwimmenden Dampfer und
legten sogar an verschiedenen Dörfern an, um Lebensmittel zu
kaufen.

		Den Bauern gegenüber gaben wir uns für Floßarbeiter aus, die
hinter ihren Flößen segelten. Da die Landschaft, durch welche wir
fuhren, an den Tschigiriner Kreis grenzte, war es uns sehr
interessant, zu erfahren, ob die dortigen Bewohner etwas von der
»Verschwörung« der Bauern wußten. Doch es stellte sich heraus, daß
sogar in den Bezirken, die ganz nahe am Tschigiriner Bezirk lagen,
die Bauern nur eine sehr unklare Vorstellung von ihr hatten.

		Ohne jegliche Hindernisse, von der Sonne verbrannt und
körperlich gestärkt, gelangten wir nach der Stadt Krementschug,
welche ungefähr 350 Werst von Kiew entfernt liegt. Dort sollten
wir, wie verabredet, mit Ossinski, der an einem früher bestimmten
Tage mit der Eisenbahn eintreffen wollte, zusammentreffen. Als wir
ankamen, war er schon dort. Von ihm erfuhren wir, was für Maßregeln
die Regierung getroffen hatte und auch, daß von ihm und anderen
Genossen eine Proklamation herausgegeben worden war, die
berichtete, daß unsere Befreiung auf Befehl »des Exekutivkomitees
[bookmark: page91]der
russischen revolutionären Partei« vollbracht worden sei; obwohl in
jener Zeit solch ein Komitee noch gar nicht existierte. Ossinski
erzählte noch, daß er dank unserer Flucht von einer reichen
Gutsbesitzerin, welche niemand von uns dreien persönlich kannte,
fünfzehntausend Rubel erhalten habe, die sie ihm schon früher für
revolutionäre Zwecke versprochen hatte, falls unsere Befreiung
gelingen sollte.

		Ossinski, der ein unternehmender, energischer und mutiger Mensch
war, hatte, bevor er noch von unseren Absichten und Vorhaben etwas
gehört hatte, sich zurecht gelegt, was jeder von uns nach seiner
Befreiung tun würde.

		»Nun, ihr beide,« sagte er, sich an Stefanowitsch und
Bochanowski wendend, »werdet sicher an die Wolga oder an den Don
gehen, um in jenen Orten, wo ihr Verbindungen und Ansiedlungen
habt, unter den Bauern und Kosaken zu agitieren.« »Und Sie,« wandte
er sich dann an mich, »werden es natürlich nicht abschlagen, an der
gewaltsamen Befreiung der im Tschigiriner Prozeß zu Zwangsarbeit
verurteilten Genossen Mischkin Wojnoralski und Murawski, welche in
verschiedenen Gefängnissen interniert sind, Anteil zu nehmen.«

		Aber unser Freund hatte, wie man sagt, die Rechnung ohne den
Wirt gemacht. Meinen Plan, über Petersburg ins Ausland zu gehen,
teilten auch schon lange Stefanowitsch und Bochanowski. Ossinski
war nicht weniger darüber erstaunt als die Genossen, denen ich
damals im Gefängnis meinen noch ganz unausführbar scheinenden
Wunsch aussprach. Die ganze Nacht unterhielten wir uns mit Ossinski
und reisten am anderen Morgen zusammen mit der Bahn nach dem Norden
ab. Wir drei hatten Bauernkleidung an und gaben uns für Zimmerleute
aus, die in [bookmark: page92]ihr Heimatsdorf zu den Feldarbeiten
zurückkehrten. Wir überzeugten uns bald, daß diese Kleidung uns vor
allen Verdächtigungen schützte, denn auf allen Stationen und auch
in den Eisenbahnwagen wimmelte es von Spionen und Gendarmen, die
jedem Menschen, der intelligent aussah, frech ins Gesicht starrten
und ihn mit einer Photographie verglichen, die sie bei sich hatten.
Uns drei beachteten sie nicht im geringsten. Wie damals die
Zeitungen berichteten, passierte unter anderem auf einer Station
folgendes Geschichtchen: Ein Gendarm hielt einen Geistlichen, der
eilig in den Zug steigen wollte, an, gab ihm einen Kamm und befahl
ihm, sich zu kämmen.

		»Bist du noch bei Verstand?« fragte ihn dieser.

		»Kämmen Sie sich, sonst verhafte ich Sie,« wiederholte drohend
der Gendarm. Das Publikum, welches sich ringsumher versammelt
hatte, drückte laut seinen Unwillen über solch eine freche Zumutung
aus. Der Geistliche aber, welcher befürchtete, den Zug zu
versäumen, war genötigt, der abgeschmackten Forderung des Hüters
der Ordnung nachzukommen.

		»Entschuldigen Sie, Väterchen!« sagte er, »ich habe Sie für den
verkleideten Revolutionär Deutsch gehalten, welcher unlängst aus
dem Gefängnis zu Kiew entflohen ist, und glaubte, Sie hätten eine
Perücke auf.«

		Nach unserer Ankunft in Petersburg richteten wir uns auf einer
Datscha (Landhaus) im Vorort Ljesnoi ein, von wo aus wir ziemlich
oft die Hauptstadt besuchten. Bald darauf teilte uns eine gut
unterrichtete Person mit, daß aus Kiew ein Beschließer namens
Worobjew eingetroffen sei, der, wie es sich nun herausstellte,
unser Gespräch belauscht hatte, in welchem ich den Wunsch geäußert
hatte, mich nach meiner Befreiung nach der Residenz zu begeben.
[bookmark: page93]Nach
unserer Flucht erbot er sich, uns dort aufzusuchen. Als ich eines
Tages am finnländischen Bahnhof aus der Pferdebahn stieg, begegnete
ich diesem freiwilligen Spion. Das Blut stieg mir zu Gesicht. Noch
einen Augenblick und ich war verloren. Zum Glück beeilte er sich,
einen Platz oben auf dem Verdeck zu erlangen, streifte mich nur mit
einem kurzen Seitenblick, und da ich rasiert war, erkannte er mich
nicht.

		Ungefähr nach zwei Monaten gelang es uns, mit Sundelewitschs
Hilfe über die preußische Grenze zu entkommen.

		*

		Es bleibt nur noch übrig, einige Worte über das Schicksal
derjenigen Personen zu sagen, welche wegen der »Tschigiriner Sache«
angeklagt waren. Der größte Teil der verhafteten Bauern wurde, da
man deutlich sah, daß sie von uns durch Täuschung in die
Verschwörung hereingezogen waren, freigesprochen, nur wenige wurden
zur Ansiedlung und zu kurzen Gefängnisstrafen verurteilt. Von den
intelligenten Teilnehmern traf Malawski die härteste Strafe: das
Schicksal zertrümmerte alle seine Hoffnungen und Voraussetzungen!
Am Ende des Sommers verwarf der Senat das Urteil des Kiewer
Gerichtshofs, welcher ihn zur Ansiedlung verurteilt hatte, und
verschickte ihn auf zwölf Jahre in die Zwangsarbeit nach Kara.
Unterwegs dorthin machte er einen Fluchtversuch, der mißlang und
ihm noch weitere fünfzehn Jahre Zwangsarbeit eintrug. Von Kara
brachte man ihn im Jahre 1883 wegen eines ganz unbedeutenden
Vergehens nach der Peter-Pauls-Festung, wo er dem dort herrschenden
schrecklichen Regime schon nach einem Jahre erlag. Außer Malawski
wurde noch Julia Krjukowskaja, die auch erst zur Ansiedlung
verurteilt worden war, durch die [bookmark: page94]Kassation des Senats zu dreizehn
Jahren vier Monaten Zwangsarbeit verurteilt; auch Scheffer erhielt
vier Jahre Zwangsarbeit. Die anderen Angeklagten wurden auf
administrativem Wege in verschiedene weit entfernte Orte des
Reiches verschickt. Unter ihnen befand sich auch der junge
Gutsbesitzer Poletika. Er mußte seine Gastfreundschaft teuer
bezahlen: während seiner Kiewer Gefängnishaft hatte er sich eine
schwere Lungenkrankheit geholt, welche ihn in der Verbannung bald
ins Grab brachte.

		*

		[bookmark: page95]

			[bookmark: foot7]Später stellte sich
heraus, daß dieser Unglückliche ein fahnenflüchtiger Soldat war,
der seinen Namen nicht nennen wollte.
	[bookmark: foot8]Siehe Deutsch,
»Sechzehn Jahre in Sibirien«, S. 8 u. 9.
	[bookmark: foot9]Siehe Deutsch, »Sechzehn Jahre in Sibirien«,
S. 9 u. 10.
	[bookmark: foot10]Siehe Deutsch, »Sechzehn Jahre in Sibirien«, S. 8 bis
10.


	
		
		Zweiter Teil
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		Verurteilt zu Zwangsarbeit nach Kara in Sibirien

		Nach meiner Flucht aus dem Gefängnis zu Kiew verlebte ich sechs
Jahre in der Freiheit. Durch einen Zufall wurde ich im Frühjahr
1884 in Deutschland verhaftet, und dank Bismarcks Liebedienerei vor
unserer Regierung wurde ich ausgeliefert, zu Zwangsarbeit
verurteilt und nach Kara in Sibirien verschickt. Alle diese
Begebenheiten habe ich schon ausführlich in meinem Buche »Sechzehn
Jahre in Sibirien« beschrieben. Dort erzählte ich, wie es mir
gelang, aus Sibirien zu entfliehen, und ich hätte zu dem Gesagten
nichts mehr hinzuzufügen, wenn sich nicht mehrere Leser persönlich
an mich mit der Frage gewandt hätten, warum ich so lange dort
geblieben sei. »War wirklich keine Möglichkeit vorhanden, eher von
dort zu entkommen?« Ich habe zwar in meinem Buche auch diesen
Umstand besprochen, aber wahrscheinlich nicht ausführlich genug.
Ich werde mich bemühen, hier eine deutlichere Antwort auf die an
mich gerichteten Fragen zu geben.

		Kaum befand ich mich im Gefängnis zu Freiburg, so fing ich
gleich an, mich ernst mit dem Gedanken an eine Flucht zu
beschäftigen, doch, wie bekannt, hielten mich meine Freunde und
Bekannten von der Ausführung zurück. Als ich dann in der
Peter-Pauls-Festung und im Hause der Untersuchungshaft und in
verschiedenen anderen russischen Gefängnissen saß, träumte ich nur
manchmal platonisch davon, wie gut es wäre, zu entfliehen, aber ich
unternahm nichts Ernstes, denn die Regierung hatte solche Maßregeln
getroffen, daß das einzige Resultat meiner Bemühungen nur ein
erfolgloser [bookmark: page98]Versuch gewesen wäre, der meine Einkerkerung in
die Schlüsselburger Festung nach sich gezogen hätte. Ich beschloß
daher, mich mit Geduld zu wappnen und eine günstigere Gelegenheit
abzuwarten.

		Solch eine Gelegenheit bot sich mir zuerst am Anfang der
neunziger Jahre. Damals entließ man mich mit noch mehreren anderen
Kameraden aus dem Zwangsarbeitskerker zu Kara in das sogenannte
»freie Kommando«. Aber auch hier gab es sehr ernste Hindernisse für
meine Flucht. Es war allerdings nicht schwer, aus dem »freien
Kommando« wegzukommen, aber sich in jener Zeit aus dem endlosen
Sibirien herauszufinden, war eine so schwer ausführbare Aufgabe,
daß von zehn Versuchen kaum einer erfolgreich war. Außerdem hatten
die Behörden, als man uns in das »freie Kommando« entließ, auch
sehr deutlich zu verstehen gegeben, daß, im Falle einer von uns
fliehen würde, alle anderen wieder in den Kerker zurückkehren
müßten. Jeder kann sich natürlich leicht vorstellen, daß den
Menschen, die viele Jahre eingekerkert waren, auch die geringsten
Erleichterungen willkommen sind. Selbstverständlich ist, daß keiner
eine außerordentliche Verschlechterung der Lage seiner anderen
Kameraden herbeiführen wollte. Die Frage, ob jemand von uns das
Recht habe zu fliehen, wurde nie zwischen uns angeregt.

		Noch ein triftiger Grund hielt in jedem von uns den Gedanken an
eine Flucht fern. Herrschte doch damals die finsterste Reaktion,
welche gleich nach der Ermordung Alexanders II. eintrat.

		Bis zu uns, in den schrecklichen Winkel des weiten Sibirien,
drangen viele Jahre lang trostlose Nachrichten, die von einem
vollständigen Stillstand der revolutionären Bewegung zeugten. In
den Briefen, die wir hier und da erhielten, [bookmark: page99]wurde die Lage in der Heimat
in den düstersten Farben geschildert. »Man kann auch nicht auf die
geringste Unterstützung von seiten der Gesellschaft rechnen,«
schrieb einer meiner Freunde. »Die besten Liberalen sterben vor
Schreck, wenn sie nur ein ›illegaler Revolutionär‹ besucht.« Unter
solchen Umständen blieb im Falle einer erfolgreichen Flucht aus
Sibirien nur übrig, ins Ausland zu gehen. Aber das Leben in der
Verbannung hatte wenig Anziehendes: dort erwartete den Flüchtling
gramvolle Langeweile, Tatenlosigkeit und die größte Not. Es blieb
nichts anderes übrig, als sich zu gedulden und auf bessere Zeiten
zu hoffen.

		Und sie kamen wirklich. Am Anfang der neunziger Jahre drang auch
zu uns erst entfernt und undeutlich der Widerhall, daß in Rußland
eine neue sozialistische Bewegung begonnen, und zwar eine viel
größere Ausbreitung angenommen habe, als die früheren
revolutionären Aufflackerungen. Die Bestätigung kam in Mitte der
neunziger Jahre. Ich beschloß sofort, bei der nächsten Gelegenheit
aus Sibirien zu fliehen.

		*

	
		
		Die Flucht aus Blagoweschtschensk im Jahre 1901

		Ich lebte zu jener Zeit als Ansiedler in der Station Sretensk
des sabaikalischen Gebiets. Von dort aus war es nicht schwer,
meinen Plan auszuführen, denn der Bau der sibirischen Eisenbahn war
schon fast vollendet, und man konnte leicht von dort verschwinden.
Ich mußte aber auch damals noch damit rechnen, meine Kameraden, die
als Ansiedler in dem genannten Gebiet lebten, nicht zu
schädigen.

		Der dortige Gouverneur erlaubte nämlich vielen von uns, welche
ihre Zeit in Kara abgebüßt hatten und zur Ansiedlung [bookmark: page100]im
Jakutengebiet bestimmt waren, im Sabaikalgebiet zu verbleiben. Hier
fanden wir alle sehr leicht ziemlich gute Beschäftigung und
Verdienst an der Eisenbahn und in anderen Unternehmungen. Mit der
Arbeit »der Politischen« waren alle sehr zufrieden, und man
schätzte ihre Begabung und ihren Eifer sehr hoch. Der Gouverneur
schilderte sie in seinen jährlichen Berichten an den Zaren als für
das Gebiet sehr nützliche Leute. Die Politischen selbst schätzten
ihren Aufenthaltsort sehr und bemühten sich, der Regierung keine
Gelegenheit zur Unzufriedenheit und Repressalien zu geben.

		Wie die Dinge lagen, hätte die Flucht eines Kameraden sicher zur
Verbannung der übrigen ins Jakutengebiet geführt, wo die
Lebensbedingungen entsetzliche waren, und das mußten wir sehr in
Betracht ziehen. Als ich den Entschluß faßte, zu fliehen, wollte
ich es nur dann tun, wenn ich die vollständige Überzeugung haben
konnte, daß niemand darunter leiden würde.

		Ich hatte damals eine Anstellung in einem Staatsunternehmen,
welches »Verwaltung zur Verbesserung der Schiffbarkeit der Flüsse
im Amurbassin« hieß. In diesem originellen Unternehmen, wie man ein
gleiches wohl kaum in irgend einem anderen Staate finden kann,
erhielten Tausende von Menschen große Gagen; eine Anzahl Dampfer
und Baggermaschinen, die dem Staate viel Geld kosteten, schwammen
auf dem Amur und seinen Nebenflüssen, aber dadurch wurde natürlich
keine »Verbesserung der Schiffbarkeit« bewirkt. Vollständig nutzlos
wurden jährlich viele Millionen Rubel verausgabt, während das
riesige Gebiet ringsum ohne jegliche Landwege und auch
selbstverständlich ohne Schulen blieb, zu deren Errichtung die
Regierung merkwürdigerweise niemals die nötigen Mittel finden
konnte. [bookmark: page101]Wie in anderen ähnlichen Unternehmungen, so
waren auch die Ingenieure und Beamten dieser vollkommen nutzlosen
Verwaltung immer sehr beschäftigt, schrieben ganze Bücher mit ein-
und auslaufenden Papieren voll, wurden abkommandiert und erhielten
die üblichen »Fahrt- und Tagesspesen« und waren fest davon
überzeugt, daß sie sehr viel vollbrachten und dem Vaterland großen
Nutzen stifteten. Die Anstellung in diesem merkwürdigen Unternehmen
half mir, ohne jemand von den Kameraden zu schädigen, meinen Plan
auszuführen.

		Die »Verwaltung der Wasserwege« erstreckte sich über das ganze
Amurgebiet. Sie bestand aus drei Bezirken und wurde nach Kreisen
und Entfernungen eingeteilt. Die Hauptverwaltung befand sich in der
Stadt Blagoweschtschensk. Die Obrigkeit des Gebiets, der
Generalgouverneur und die Gouverneure erwiesen den Vorstehern
dieses Unternehmens große Achtung und erfüllten immer alle ihre
Gesuche. Für mich war es daher nicht schwer, meine Überführung von
der Station Sretensk nach Blagoweschtschensk zu erlangen.

		Im Herbste 1899 kam ich in Blagoweschtschensk an, und laut
Ordnung mußte ich mich sofort zum Polizeimeister begeben. Als ich
bei ihm vorsprach, verlangte er, daß ich mich jeden Tag bei dem
Pristaw jenes Stadtteils melde, wo ich eine Wohnung finden würde,
damit die Polizei immer wisse, daß ich da sei. Ich bewies ihm aber,
daß eine solche Forderung vollständig unvereinbar mit meiner
Anstellung sei, und schließlich einigten wir uns dahin, daß der
Pristaw jeden Tag per Telephon in der Verwaltung fragen sollte, ob
ich dort wäre.

		In den ersten Tagen rief man mich während meiner Beschäftigung
in der Kanzlei zweimal zum Telephon. Doch bald erschien dem Pristaw
solch eine Kontrolle wahrscheinlich [bookmark: page102]unnötig, und als er dann zufällig
versetzt wurde, vergaß er wohl, seinem Nachfolger den Auftrag,
täglich nach mir zu fragen, zu übermitteln; ich lebte von jetzt an
tatsächlich ohne Polizeiaufsicht.

		In Blagoweschtschensk befanden sich noch einige »politische
Verbannte«, die jedoch dem dortigen Gouverneur nicht verpflichtet
waren. Deshalb konnte die Flucht irgend eines Politischen den
anderen keinen Schaden zufügen.

		Eigentlich war ich schon im Frühjahr 1900 zur Flucht bereit,
aber der sogenannte »russisch-chinesische Krieg« und das
»Bombardement von Blagoweschtschensk« verhinderten mich an der
Ausführung bis zum Frühjahr 1901. Auf welche Weise ich
Blagoweschtschensk verließ, habe ich ausführlich genug in meinem
Buche »Sechzehn Jahre in Sibirien« geschildert. Ich erfuhr später
noch, daß man mich in Blagoweschtschensk nicht gleich vermißte und
daß niemand durch meine Flucht irgend etwas Unangenehmes
widerfuhr.

		*

	
		
		Vom Ausland nach Rußland

		Über vier Jahre verlebte ich in Westeuropa, doch gab ich die
Hoffnung, auf diese oder jene Art nach Rußland zurückzukehren,
nicht auf.

		In jedem Jahre wurde es klarer, daß der Augenblick, wo endlich
die Selbstherrschaft zusammenbrechen und der heiße Wunsch aller
russischen verbannten Emigranten, ihre Heimat frei zu sehen,
aufhören würde nur ein Traum zu sein. Für das baldige Herannahen
dieses Augenblicks sprachen viele Zeichen.

		Das Jahr 1905 brach an. Eines Morgens wurde plötzlich noch sehr
früh an meiner Wohnung – ich wohnte damals [bookmark: page103]in Genf – geklingelt; es
näherten sich eilige Schritte meinem Zimmer und man klopfte heftig
an die Tür.

		»In Petersburg ist Revolution ausgebrochen! Einige tausend Tote
und Verwundete in den Straßen, das Volk baut Barrikaden!« stieß
eilig und sehr aufgeregt ein alter Genosse hervor. »Hier ist ein
Telegramm, lesen Sie!« und noch einige Worte murmelnd, entfernte er
sich eilig.

		Ich durchflog die eingegangene Nachricht über die blutigen
Ereignisse des 9./21. Januar und gelangte auch zur Ansicht, daß mit
diesem Tage die wirkliche Revolution begonnen habe und man mit
einer neuen Ära in der Geschichte unserer Heimat rechnen müsse. Ich
kam bald zu der Überzeugung, daß es weiter keinen Sinn habe, im
Ausland zu bleiben, daß es notwendig sei, sofort nach Petersburg zu
fahren, und ich begann meine Reisevorbereitungen zu treffen. Jedoch
aus verschiedenen Parteirücksichten mußte ich meine Absicht bis zum
Herbste aufschieben.

		Der Oktoberstreik begann; mit angespanntester Aufmerksamkeit
beobachteten wir den Verlauf. Mehrmals täglich stürzten wir uns auf
die Telegramme, um Nachrichten zu lesen über die Entwicklung und
den Ausgang des gigantischen Kampfes, der zwischen der russischen
Regierung mit Graf Witte an der Spitze und dem russischen
Proletariat entbrannt war.

		Gegen 11 Uhr morgens des 18./31. Oktober ging ich wie gewöhnlich
an den Kiosk, um mir eine neue Nummer der lokalen Zeitung zu holen.
Unter den Telegrammen stand mit fettgedruckten Buchstaben das
bekannte Manifest des Zaren, das alle »Freiheiten« gewährte. Ich
ging so rasch als möglich zu meinem alten Freund G. W. Plechanow,
um ihm dies frohe Ereignis anzukündigen. »Die Konstitution ist
proklamiert,« rief ich, ohne ihn zu begrüßen, und reichte ihm statt
der Hand die Zeitung. [bookmark: page104]

		»Nun, wozu sich so aufregen!« antwortete er. »Man muß sich zu
allem philosophisch verhalten. Gehen wir zuerst in mein Kabinett,
setzen wir uns, und dann wollen wir ruhig das Telegramm durchlesen:
vielleicht scheint es nur so, als ob es eine Konstitution wäre, und
in Wirklichkeit ist es nur ein Betrug.«

		Mich ärgerte sein Verhalten, und ich meinte, er wolle sich den
Anschein geben, daß ihm das vollständig gleichgültig sei. Ich
erklärte ihm, daß ich sofort nach Rußland reisen würde. G. W.
Plechanow fand meinen Entschluß sehr voreilig und machte auch
darüber ein paar Witze. Ich wollte schnell fortgehen, um mich
reisefertig zu machen, doch er ließ mich nicht fort und schlug mir
vor, erst gut zu überlegen, ob ich reisen könne.

		Die nächsten Telegramme bestätigten die erste Nachricht, doch
war in ihnen schon von den in verschiedenen Städten ausgebrochenen,
von dem »schwarzen Hundert« angestifteten Pogromen die Rede.
Außerdem war der Eisenbahnerstreik noch nicht beigelegt und
selbstverständlich auch keine Verbindung vorhanden. Das alles
schwächte natürlich den ersten freudigen Eindruck bedeutend ab, und
meine Abreise wurde durch noch eine sehr wichtige Frage verzögert.
Ich wußte nicht, ob ich auf meinen Namen oder mit einem fremden Paß
versehen in Rußland ankommen sollte. Ich beschloß schließlich doch,
mich auf die erklärten »Freiheiten« nicht zu verlassen und illegal
zu reisen. Vor meiner Abreise aus Genf schrieb ich an Wera
Sassulitsch, die zu jener Zeit in Paris weilte, und erhielt die
Antwort, daß sie und noch viele andere Genossen beabsichtigten,
unverzüglich nach Rußland zurückzukehren.

		Sie kam erst nach Genf, von wo aus wir zusammen weiter
reisten.

		*

		[bookmark: page105]

		Aus Berlin kehrten in demselben Wagen noch einige im Exil
lebende Genossen nach Rußland zurück. Schon an der Grenze kamen wir
zu der Überzeugung, daß Plechanows Zweifel an den verkündeten
»Freiheiten« sehr berechtigt waren. Wera Sassulitsch und ich wiesen
Auslandspässe mit jüdischen Namen vor. Das genügte schon, daß der
Zollbeamte sich uns gegenüber frech und grob benahm. Indessen, wir
passierten die Grenze.

		Je näher wir Petersburg kamen, desto größer wurde die
Enttäuschung. Von den Mitreisenden hörten wir nur über die Pogrome
und andere Greueltaten sprechen, die vom »schwarzen Hundert« unter
der wohlwollenden Teilnahme von Polizei und Militär vollbracht
wurden. Diese Nachrichten wirkten äußerst deprimierend auf uns.

		Am Abend des 29. Oktober kamen wir in Petersburg an, das ich
seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich bemerkte nicht
die geringste Veränderung. Noch unter dem Eindruck der sehr
sauberen Stadt Berlin, schien mir unsere Hauptstadt mit dem
schlechten Pflaster und der ungenügenden Beleuchtung eher einer
schmutzigen Provinzstadt ähnlich.

		Wir stiegen in einem Hotel ab, gaben unsere falschen Pässe zum
Anmelden, und dann machten Wera Sassulitsch und ich uns auf, unsere
Bekannten zu besuchen. Dort angekommen, erlebten wir folgende
bezeichnende Szene:

		Auf unser Klingeln öffnete man die Tür nicht, sondern fragte uns
erst, wer wir seien.

		»Ja, öffnen Sie nur, was fürchten Sie sich denn?« sprach
ich.

		»Nein, erst nennen Sie Ihre Namen,« kam es von neuem zurück.

		»Fürchten Sie sich doch nicht, wir sind gute Bekannte,«
erwiderten wir. [bookmark: page106]

		Unsere Unterhandlungen dauerten eine ganze Weile, bis uns
endlich die Hausfrau öffnete. Sie erzählten uns, daß man stündlich
ein Pogrom der Intelligenz und Juden erwarte. Und das in der
Hauptstadt selbst!

		So begegneten unsere guten Bekannten uns Heimkehrenden nach der
Proklamierung der »Freiheit«.

		*

	
		
		Öffentliche Versammlungen

		Auf uns wirkte unwillkürlich die Angst unserer Gastfreunde
ansteckend: beim leisesten Geräusch, beim Ertönen der Klingel
fuhren sie zusammen, ihre Gesichter wurden bleich und die Stimmen
zitterten. Wir befanden uns in einer schrecklichen Lage, es war
schwer, sich mit dem Gedanken zu versöhnen, daß wir gleich am
ersten Abend der Heimkehr Zeuge und vielleicht auch das Opfer eines
tierischen Überfalls werden sollten.

		Auf der Treppe hörten wir plötzlich die eiligen Schritte und
Stimmen mehrerer Personen, und auf den Gesichtern der Frauen malte
sich wieder der Ausdruck des Entsetzens. Aber sofort erkannten wir,
daß es unsere Genossen Parvus und Trotzky waren, welche man
telephonisch von unserer Ankunft benachrichtigt hatte. Natürlich
folgten freudige Willkommensgrüße und Umarmungen.

		»Schnell, schnell, macht euch fertig!« drängten die
Eingetretenen Wera Sassulitsch und mich.

		»Wohin?«

		»In eine interessante Arbeiterversammlung, sie hat schon
begonnen.«

		Wir ließen die armen Frauen allein, die angstvoll das Kommen der
»Hooligans« erwarteten, und fuhren in zwei Droschken nach
Soljany-Gorodok. [bookmark: page107]

		Unterwegs teilte mir Parvus, der mit mir fuhr, mit, was in
dieser Zeit in den Reihen der Sozialdemokraten vorging und welche
Pläne sie hätten. Von ihm hörte ich zuerst von dem Bestehen des
»Arbeiterdeputiertenrats«, denn da ich unterwegs die Zeitungen
nicht regelmäßig gelesen hatte, wußte ich nicht genau, was in den
letzten Tagen vorgegangen war.

		Schon bei der Einfahrt und dann auch im Vestibül war ich
erstaunt über die vielen Polizisten, welche hier standen und doch
nicht im geringsten die große Versammlung störten. Sie erfüllten
die Pflichten, welche der Polizei bei verschiedenen öffentlichen
Veranstaltungen obliegen.

		»Findet denn die Versammlung öffentlich statt? Und die Polizei,
die davon weiß, verhindert sie nicht?« fragte ich sehr
verwundert.

		»Jetzt haben wir ja ›Freiheit‹,« sagte Parvus lächelnd.

		In dem großen Saale, in welchen wir eintraten, waren mehrere
hundert Männer und Frauen versammelt. Den Vorsitz der Versammlung
führte der Präsident Nasar-Chrustalew.

		»Das sind Arbeiterdeputierte, und dort sind die Gäste,
Mitglieder sozialistischer und anderer Parteien,« erklärte mir
einer unserer ausländischen Genossen, die ich hier in großer Anzahl
traf. Alle alten Bekannten waren durch meine und Wera Sassulitschs
Ankunft sehr überrascht und hoch erfreut. Als ich einige von ihnen
begrüßte, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Händeklatschen,
das einige Minuten andauerte.

		»Aus welchem Grund geschieht das?« fragte ich meinen
Nachbar.

		»Der Präsident hat bekannt gegeben, daß Sie und Wera Sassulitsch
sich hier befinden.« [bookmark: page108]

		Man zog erst Wera Sassulitsch auf die Estrade und dann auch
mich. Es begannen Begrüßungsreden, auf einige antwortete ich, indem
ich verglich, was die Arbeiterbewegung war, als ich Petersburg vor
25 Jahren verließ und wie ich sie heute vorgefunden hätte. Ich
schloß mit der tiefsten Überzeugung, daß trotz aller Hindernisse
wir Sozialdemokraten doch siegen würden.

		Ich kann nicht alle Empfindungen wiedergeben, die sich meiner in
der Versammlung der Arbeiterdeputierten bemächtigten. Mir schien
alles um mich herum nur ein wunderbarer Traum. Es war mir
unmöglich, zu glauben, daß ich mich in Petersburg befand; mir kam
das vor, wie eine Versammlung meiner Landsleute in Westeuropa, in
Genf, Paris oder London, denn die ganze Umgebung, die Menschen, die
Reden, hatten sehr wenig Ähnliches mit dem, was ich bei der
Überschreitung der Grenze erlebt hatte. Aber auch abgesehen von
diesem Unterschied, mußte mich, der ich mehr als zwei Jahrzehnte
nicht im europäischen Rußland war, nicht alles, was ich in dieser
ersten Versammlung der Arbeiterdeputierten sah und hörte, in
Erstaunen setzen? Als ich im Winter 1880 ins Ausland fuhr, war die
Arbeiterbewegung bei uns noch ganz im Anfangsstadium; die Zahl der
organisierten Arbeiter betrug im besten Falle kaum hundert; dazu
kam noch, daß unsere Propaganda auf einer sehr verwirrten
Weltanschauung beruhte und aus verschiedenen zusammengewürfelten
Lehren bestand. Allerdings hatte ich in der letzten Zeit im Ausland
nach meiner Rückkehr aus Sibirien Gelegenheit, mich zu überzeugen,
daß im letzten Jahrzehnt in Rußland sich eine breite revolutionäre
Bewegung gebildet hatte, die auf einen bedeutenden Teil der
Arbeiter übergegangen war. Die Wirklichkeit jedoch überstieg alle
meine noch so optimistischen [bookmark: page109]Erwartungen, denn am ersten Abend hatte ich
Gelegenheit, mehr als zweihundert Arbeiterdeputierte zu sehen, die
als die Auserwählten von zweihunderttausend Arbeitern erschienen,
welche in verschiedenen Fabriken und Werkstätten der Stadt
Petersburg organisiert waren. Auf solch einen Erfolg konnten auch
Länder, die auf eine ältere sozialistische Bewegung als die unsere
zurückblickten, stolz sein. Aus den in der Versammlung gehaltenen
Reden, wie auch aus kurzen Gesprächen, welche ich in den Pausen der
Verhandlungen mit diesem oder jenem Arbeiter führte, ersah ich, daß
die meisten nicht allein sehr gut die politischen Aufgaben des
jetzigen Moments begriffen hatten, sondern daß viele Deputierte
auch sehr revolutionär gesinnte Sozialdemokraten waren. Man merkte
aus allem, daß in Rußland eine neue Kraft erwuchs, welche die
gereiften Forderungen des Landes klar verstand, und die bereit war,
vor keinem Opfer zurückzuschrecken, um sie durchzusetzen.

		In dieser Sitzung standen sehr interessante Fragen auf der
Tagesordnung, unter anderem auch die Frage von der Einführung der
achtstündigen Arbeitszeit in allen Fabriken und Werkstätten
Petersburgs und Umgegend. Dieser Vorschlag wurde vom
Arbeiterdeputiertenrat angenommen und überall von den Arbeitern
durchgeführt. Doch diese Maßregel stieß auf den heftigsten
Widerstand von seiten der Arbeitgeber, welche erklärten, eher ihre
Fabriken und Werkstätten zu schließen, als darauf einzugehen. Zum
Beweis dafür wurden zehntausend Menschen auf die Straße geworfen.
Der Arbeiterdeputiertenrat sah sich daher genötigt, in einer seiner
letzten Sitzungen diese Frage wieder aufzurollen.

		Nicht weniger interessant waren die Debatten über den von einem
Vorsteher der Sozialdemokraten eingebrachten Vorschlag, der
Arbeiterdeputiertenrat solle seine politische [bookmark: page110]Anschauung bekennen, mit
anderen Worten, er solle sich der sozialdemokratischen Partei
anschließen. Trotzdem der vorwiegende Teil der Deputierten Anhänger
der sozialdemokratischen Partei waren, sprachen sich doch die
meisten Redner dagegen aus und wiesen vollständig richtig darauf
hin, daß lange nicht alle Arbeiter ihre politischen Anschauungen
teilten, folglich, wenn der Deputiertenrat solch ein Programm
annehmen würde, wäre es aufgezwungen, und dieser Vorgang würde zu
Uneinigkeiten unter den Wählern und zu Spaltungen der Arbeiter in
den Fabriken führen. Der Vorschlag wurde abgelehnt.

		Doch den erfreulichsten Eindruck machten auf mich die Debatten
über die Maßnahmen, welche der Arbeiterdeputiertenrat treffen
wollte, um den Pogrom, welchen man in der Hauptstadt erwartete, zu
verhindern. Ein Deputierter nach dem anderen berichtete, was für
Vorkehrungen auf ihren Fabriken und Werkstätten getroffen seien, um
die »Hooligans« abzuwehren. Hierbei zeigten einige von ihnen unter
dem Jubel der Anwesenden die verschiedenen von ihnen vorbereiteten
Werkzeuge.

		»Möge das »Schwarze Hundert« es nur wagen, Schutzlose zu
überfallen,« rief der Redner und drohte mit einer Nagaika, an der
eine schwere Eisenkugel befestigt war. Die Anwesenden begleiteten
seine Worte mit lautem Händeklatschen.

		Als ich diese Rede hörte und in die aufgeregten Gesichter der
Arbeiter blickte, gelangte ich zu der Ansicht, daß wohl kaum die
losgelassene finstere Meute es wagen würde, sich mit dieser Kraft
zu messen. Und wirklich, wenn der zweifellos vorbereitete Pogrom in
der Hauptstadt nicht stattfand, so geschah das nur dank der
Maßnahmen des Arbeiterdeputiertenrats. [bookmark: page111]

		In der dann eintretenden Pause kamen zu mir und Wera Sassulitsch
viele Arbeiter, welche unsere Bekanntschaft zu machen wünschten.
Wir drückten viele entgegengestreckte Hände, antworteten auf die an
uns gerichteten Fragen und erkundigten uns selbst nach
verschiedenen Dingen. Ihre jungen lebhaften Gesichter machten einen
sehr sympathischen Eindruck.

		Als wir nach Mitternacht von dieser Versammlung heimkehrten,
waren wir in der fröhlichsten Stimmung. Besonders wohl fühlte sich
Wera Sassulitsch, die wiederholt ihrer Zufriedenheit über den
Arbeiterdeputiertenrat Ausdruck gab.

		*

	
		
		Eine Versammlung in der Fabrik

		Einige Zeit lang beobachtete ich persönlich alles, was in
Petersburg vorging.

		Außer den Sitzungen des Arbeiterdeputiertenrats besuchte ich
noch die vielen Volksmeetings, welche damals sehr oft stattfanden,
um mich unmittelbar mit den Ansichten und Stimmungen der Masse
bekannt zu machen. Gewöhnlich, wenn ich auf solch eine volksreiche
Versammlung kam, tauchte ich in der Menge unter – entfernt von
allen Kameraden und Freunden –, ging von einer Gruppe zur anderen,
tat, als ob ich ein Neuling wäre, der sich für die Arbeiter
interessierte, und fragte sie nach ihrer Meinung über die Redner
und ihre Reden.

		»Wer spricht soeben?«

		»Der ist, siehst Du, ein ›Revolutionär‹; er will, daß das ganze
Land den Bauern gehöre, und der, welcher vorher sprach, ist ein
Demokrat. Nach ihm ist es unmöglich, jetzt [bookmark: page112]das Land aufzuteilen,
erst muß das ganze Volk Abgeordnete wählen.«

		»Nun, wer, glaubt ihr, hat von ihnen recht?« fragte ich und
erhielt verschiedene Antworten.

		Nach zwei Wochen sprach ich selbst in einer Versammlung, die
unter ganz originellen Umständen stattfand.

		In einer der nächsten Sitzungen des Arbeiterdeputiertenrats
unterhielt ich mich mit einem Deputierten über die Fabrik, wo er
arbeitete, und da mich seine Ausführungen sehr interessierten,
erbot ich mich, einmal zu ihm zu kommen. Er nahm sehr gern meinen
Vorschlag an und wir verabredeten, ich solle mich am nächsten
Sonntagmorgen bei ihm einfinden. Er bewohnte mit seiner Familie im
Hof eines großen Hauses in dem entferntesten Teil auf der Wiborger
Seite zwei kleine, ärmlich eingerichtete Zimmer, doch sah ich bei
meinem Besuch, daß der Hausfrau kulturelle Bestrebungen und
Gewohnheiten nicht fern lagen.

		Nachdem wir eine Weile über verschiedenes geplaudert hatten,
begab ich mich mit ihm nach seiner Fabrik, denn er mußte seinen
Wählern über die Beschlüsse des Arbeiterdeputiertenrats Bericht
erstatten.

		In der ziemlich großen Werkstätte versammelten sich bald nach
unserem Eintreffen gegen 200 Menschen. Mit einigen von ihnen machte
mich mein Deputierter bekannt.

		»Man muß den Besitzer holen,« sagte er und entfernte sich. Mich
verwunderte das sehr. Als ich einige Arbeiter fragte, wozu das
nötig sei, erzählten sie mir, daß ihr »Herr« ein gebildeter Mann
sei, der die Technische Hochschule absolviert hätte; außerdem
zeichne er sich durch Güte und Freundlichkeit aus. Sie erhielten
bei ihm einen besseren Lohn als in anderen ähnlichen Fabriken und
hatten dazu neunstündige Arbeitszeit. Er erlaubte ihnen, nicht nur
Versammlungen [bookmark: page113]in der Fabrik abzuhalten, sondern war
auch immer selbst mit seinen Ingenieuren und Bureaubeamten zugegen
und nahm regen Anteil an den Debatten.

		Solch eine Beschreibung des Besitzers einer ziemlich bedeutenden
Maschinenfabrik machte mich wirklich auf ihn neugierig. Gleich
darauf erschien er in Begleitung einiger anderer Personen, setzte
sich auf den einzigen vorhandenen Stuhl an dem langen Tisch.

		Er war ein kräftiger Herr von vierzig Jahren mit einem
gutmütigen, aber nicht sehr intelligenten Gesicht. Dem Aussehen
nach konnte man ihn für einen Kaufmann halten.

		Die versammelten Arbeiter rückten näher an den Tisch. Die
Mehrzahl stand; einige nahmen auf den Bänken Platz, andere stiegen
auf die Werktische.

		Außer dem Abgeordneten, der mich hergeführt hatte, erschien noch
ein zweiter aus dieser Fabrik. Sie machten beide Mitteilung über
die Beschlüsse des Arbeiterdeputiertenrats. Als sie ihren Bericht
erstattet hatten, fragte der Besitzer:

		»Nun, steht es mit der achtstündigen Arbeitszeit immer noch
unverändert?«

		»Ja, man hat beschlossen, nicht mehr als acht Stunden zu
arbeiten,« antworteten die Deputierten.

		»Nein, meine Herren, das dürfen Sie nicht tun, dabei wird nichts
Gutes herauskommen. Es fand eine Versammlung sämtlicher Fabrikanten
statt, auf welcher beschlossen wurde, darin auf keinen Fall
nachzugeben. Für uns bedeutet das den vollständigen Ruin. Wir
könnten die Geschäfte nicht mehr weiter führen. Nirgends im Ausland
arbeitet man nur acht Stunden. Wir können nicht mehr konkurrieren.
Sie wollen alles auf einmal. Der revolutionäre Weg wird nur zum
Unglück führen. Man muß langsam, allmählich vorgehen, aber nicht
gewaltsam. Unsere [bookmark: page114]Industrie ist noch sehr wenig entwickelt.
Wir Fabrikbesitzer erzielen den kleinsten Gewinn. Auf unserer
Versammlung wurde ausgerechnet, daß unser Gewinn nicht mehr als 5½
bis 6 Prozent beträgt. Und wenn Sie nur acht Stunden arbeiten
werden, dann sind wir im Nachteil, wir sind ruiniert. Die Werke und
Fabriken müssen geschlossen werden und Sie werden brotlos.«

		Die Arbeiter antworteten einer nach dem anderen, hauptsächlich
sprachen die Deputierten. Vielleicht genierten sie sich, vielleicht
waren sie überhaupt nicht gewöhnt, einen Streitpunkt zu
verteidigen, denn ihre Entgegnungen zeichneten sich weder durch
Klarheit, noch Überzeugungskraft aus. Der Besitzer antwortete
mehrmals in der oben erwähnten Weise.

		Ich folgte mit Aufmerksamkeit dem außerordentlich interessanten
Streit zwischen dem Kapitalisten und den Arbeitern. Nachdem sich
beide Seiten genügend ausgesprochen hatten, ging ich zum Besitzer,
stellte mich ihm unter dem Namen »Afanasiew« vor und bat ihn um das
Wort.

		Ich will hier meine Rede nicht wiedergeben, ich will nur
erwähnen, daß ich mich bemühte, auf möglichst populäre Weise den
Zuhörern die jetzige Lage der Industrie, der Konkurrenz und des
Marktes zu erklären, wobei ich kein Wort des Fabrikbesitzers
unbeantwortet ließ. Seine Beweisgründe zu widerlegen war nicht
schwer, und nach dem Gesichtsausdruck, den Bemerkungen und den
geräuschvollen Beifallskundgebungen meiner Zuhörer zu urteilen,
waren sie mit meiner Rede sehr zufrieden. Ja, der Besitzer selbst
sagte später zu mir, daß ich ihm vieles erklärt habe, da er in
diesen Fragen nicht bewandert sei. Dann versuchte er, mir etwas zu
erwidern. Ich antwortete ihm wieder in demselben zurückhaltenden
Ton und vermied jede Spitze. [bookmark: page115]Schließlich forderte mich aber der
Besitzer auf, öfters in seine Fabrik zu kommen, vielleicht würde er
dann, wie er lachend sagte, auch selbst noch ein Sozialdemokrat
werden. Mit freundlichem Händedruck trennten wir uns. Die Arbeiter
bedankten sich bei mir und sagten, ich hätte ihnen eine richtige
Vorlesung gehalten. Sie machten mir dann den Vorschlag, die Fabrik
zu besichtigen, was ich auch annahm. Es dämmerte bereits, als ich
heimkehrte.

		*

	
		
		Der Arbeiterdeputiertenrat und der Dezemberstreik

		Jeder Tag brachte etwas Außergewöhnliches, Neues: den Aufständen
in Sebastopol und Jekaterinoslaw, wo es den Arbeitern gelang, die
Macht in ihre Hände zu bekommen, folgten die Soldatenaufstände in
Moskau, Kiew und anderen Städten. Die revolutionäre Bewegung wuchs
zusehends und verstärkte sich.

		Es schien zweifellos, daß die Revolution triumphieren und
endlich die alte, überlebte Staatsordnung niederringen würde, denn
mit Ausnahme eines unbedeutenden Häufleins Menschen, deren
Interessen in der Erhaltung der alten Ordnung lagen, und der
finsteren Masse des »schwarzen Hundert«, war sie allen verleidet
und verhaßt. Die Macht und Bedeutung der Arbeiterklasse wuchs
täglich. Mit dem Arbeiterdeputiertenrat rechnete auch die
Regierung. Die Polizei legte seinen Beratungen kein Hindernis in
den Weg, ebenso auch nicht den zahlreichen Meetings und
Versammlungen der Arbeiter. In verschiedenen Stadtteilen wurden
Klubs gegründet, die der Sammelpunkt der Jugend und der Arbeiter
wurden. Jeden Tag erschienen neue Zeitungen [bookmark: page116]und Zeitschriften, welche
in vielen Tausenden von Exemplaren gedruckt wurden, und in denen
sämtliche Fragen in einer Sprache behandelt wurden, wie es nur in
Ländern mit einer wirklich demokratischen Verfassung möglich ist.
Auf den Straßen konnte man die Zeitungsverkäufer beständig schreien
hören: »Zentralorgan der sozialdemokratischen Partei«, »Programm
der sozialdemokratischen Partei« usw. Die Polizisten hörten die
Ausrufe und gingen schweigend vorbei. Lange konnte ich nicht daran
glauben, daß das Wirklichkeit, daß das Ernst sei. Und gar bald
sollten wir belehrt werden, daß es nur eine Scheinfreiheit war.

		Der Staatsmechanismus blieb unberührt: die Verwaltung, die
Polizei und alle sonstigen Staatseinrichtungen wurden nicht den
geringsten Veränderungen unterzogen. Aus diesem Grunde allein schon
konnte man die erhaltenen »Freiheiten« nicht als wirkliche, wahre
und dauernde ansehen. Dazu kam noch, daß sich die Polizei bald da,
bald dort »Freiheiten« erlaubte und täglich sich Vorkommnisse
ereigneten, die deutlich bewiesen, daß die »alte Ordnung« noch am
Leben sei, und daß die Reaktion nur den Boden sondiere, um mit
aller Kraft den alten Zustand wieder herzustellen.

		Man brauchte nicht lange auf Beweise zu warten, um zu sehen, daß
mit der Proklamation der »Freiheit« die Regierung nicht einen
Augenblick daran gedacht hatte, die alte Regierungsmethode
aufzugeben: Anfangs November wurden die aufständischen Kronstadter
Matrosen einem Feldgericht übergeben und über das Königreich Polen
der Kriegszustand verhängt. Diese Maßnahmen zeigten deutlich die
reaktionäre Gesinnung der Regierung, und die Petersburger
Arbeiterbevölkerung beschloß, mit dem einzigen ihr zur Verfügung
stehenden Mittel – dem Massenstreik – dagegen energisch zu
protestieren. [bookmark: page117]

		Ich wohnte allen Sitzungen des Arbeiterdeputiertenrats bei, in
denen über die Stellungnahme zu den Maßregeln der Regierung
verhandelt wurde.

		Als ich den Bericht der Deputierten über die Haltung ihrer
Wähler zu einem neuen Streik hörte, wurde ich in höchstes Erstaunen
versetzt. Die Opferwilligkeit der arbeitenden Bevölkerung, die sich
noch nicht von den Anstrengungen der Oktobertage erholt hatte und
schon wieder bereit war, große Opfer zu bringen; die sich aus
Solidaritätsgefühl wiederum unaussprechlichem Leid und Unglück
aussetzen wollten, rief allgemeine Bewunderung hervor.

		Hier möchte ich noch bemerken, daß, obgleich der überwiegende
Teil der Arbeiter zu einem neuen Streik greifen wollte, es mir
persönlich viel richtiger erschien, sie davon zurückzuhalten, damit
nicht die Kräfte der Arbeiter der Hauptstadt, wie auch die des
ganzen Landes – sie hatten in diesem schrecklichen Jahre schon so
viel durchgemacht – zu sehr angespannt würden. Ich nahm an, daß die
Führer der sozialdemokratischen Partei, die eine hervorragende
Rolle im Arbeiterdeputiertenrat spielten, alle Kräfte daransetzen
würden, die Arbeiter von diesem Streik zurückzuhalten, und sprach
dies auch mehreren Genossen gegenüber aus. Sie behaupteten aber
ganz irrtümlich, daß wir kein Recht hätten, gegen die Wünsche der
arbeitenden Bevölkerung anzukämpfen.

		Obwohl die Regierung auch diesmal nachgab, indem sie ihre
Verfügung aufhob, so darf man doch nicht vergessen, daß der
Eindruck, welchen der Novemberstreik auf den gewöhnlichen Bürger
machte, der denkbar ungünstigste war. Die Bevölkerung der
Hauptstadt spaltete sich dadurch in zwei Lager. Ich hörte von
vielen Seiten sehr abfällige Äußerungen, die in hohem Grade durch
die Haltung einiger liberaler Parteiführer, welche die
Sozialdemokraten wegen [bookmark: page118]Erklärung dieses Streiks mit den
Anarchisten verglichen, gerechtfertigt erschienen. Später benutzte
der Staatsanwalt des Petersburger Gerichtshofes, Kamyschanski,
diese Beschuldigungen unserer »weitsichtigen« liberalen Politiker
in einer seiner Anklagereden.

		Als die Regierung den Zwiespalt im linken Lager bemerkte, wurde
sie mutiger und versuchte, weitere Repressivmaßregeln anzuwenden.
Ende November wurde der Präsident des Arbeiterdeputiertenrats ohne
jeglichen Grund verhaftet, und nach einigen Tagen mußte noch eine
große Anzahl der Mitglieder dasselbe Schicksal teilen. Die
Zeitungen aller extremen Parteien wurden unterdrückt und ihre
Redakteure hinter Schloß und Riegel gebracht. Die Reaktion erhob
wieder kühner und kühner ihr Haupt. Die Arbeiter beschlossen
dagegen zu protestieren und erklärten Anfang Dezember den dritten
politischen Streik.

		Man muß die Lage der arbeitenden Bevölkerung näher kennen, um zu
begreifen, welche unglaublichen Opfer die Arbeiter für die Sache
der Freiheit brachten, wenn sie sich zu einem neuen Streik
entschlossen. Schon nach dem zweiten, dem Novemberstreik waren
Zehntausende von Menschen aus ihrer Mitte buchstäblich dem Hunger
preisgegeben, da viele Fabriken geschlossen wurden. Das von dem
Arbeiterdeputiertenrat gegründete Komitee zur Hilfeleistung der
Arbeitslosen wurde vom frühen Morgen bis zur späten Nacht von
Menschen, die jeglicher Mittel beraubt waren, belagert. Die
unbedeutende Unterstützung, welche das Komitee gewährte, glich
einem Tropfen in diesem Meere der Not. Trotzdem die Petersburger
Proletarier die unter ihnen herrschende Not gut kannten, hielt sie
dies doch nicht vor den ihnen drohenden neuen Schrecken zurück. Sie
beschlossen, den Streik in einem der kältesten Monate zu erklären,
dazu noch kurz vor [bookmark: page119]den Weihnachtsfeiertagen, wo die
Eisenbahnangestellten, die im politischen Streik die erste Rolle
spielten, ihre jährliche Zulage erhalten.

		Für jeden nur einigermaßen mit diesen Verhältnissen vertrauten
Mann war es klar, daß der Dezemberstreik nur dann einen günstigen
Verlauf hätte nehmen können, wenn er, wie im Oktober, allgemein und
anhaltend durchgeführt worden wäre und somit die Regierung
gezwungen hätte, nachzugeben. Aber man mußte über große Geldmittel
verfügen, um ein solches ungeheures Kontingent Streikender eine
verhältnismäßig lange Zeit zu unterhalten.

		Während wir uns bemühten, eine solche Quelle ausfindig zu
machen, kam mir der Gedanke, daß die westeuropäischen
Arbeiterparteien sich gegenseitig bei Streiks Hilfe leisteten.
Außerdem wußte ich, da ich lange im Ausland gelebt und persönlich
viele Mitglieder der dortigen sozialistischen Parteien kennen
gelernt hatte, daß sich die russische Arbeiterbewegung ihrer ganz
besonderen Sympathie erfreute. Ich machte deshalb den Vorschlag,
uns um Hilfe an das europäische Proletariat zu wenden.

		Mein Vorschlag fand allgemeine Billigung, und es wurde
beschlossen, ich sollte, um jede Verzögerung zu vermeiden, sofort
ins Ausland abreisen.

		*

		Meine Beschreibung würde sich unendlich weit ausdehnen, wollte
ich einigermaßen ausführlich alle wichtigen Ereignisse berühren,
durch welche sich die sogenannten »Tage der Freiheit« bei uns
auszeichneten. Darum übergehe ich mit Stillschweigen alles das, was
in jener Zeit in den Parteien und Vereinen, die damals in Mengen
erstanden, und in solchen, die schon früher existierten, vorging:
in ihren Zeitungen [bookmark: page120]wurde viel geschrieben und in den
Versammlungen, Konferenzen und auf den Parteitagen wurden viele und
lange Reden gehalten. In diesem Überfluß des gedruckten und
gesprochenen Wortes, das hauptsächlich das Leben der linken
Parteien darstellte, war viel Richtiges und viel Falsches. Diesem
Fehler konnte auch die Partei, der ich angehöre, nicht entgehen. Es
wäre aber im höchsten Grade ungerecht, sich demgegenüber zu streng
zu verhalten und hauptsächlich für das, was einzelne Mitglieder
geschrieben und gesprochen haben, die ganze Partei verantwortlich
zu machen. Es ist ja niemand vor Fehlern bewahrt, und solche sind
bei vielem Reden und Schreiben unvermeidlich. Auch wir entgingen
dem nicht, um so mehr, als wir jahrzehntelang die grausamsten
Unterdrückungen und Verfolgungen ertragen mußten und jetzt zum
erstenmal die Möglichkeit erhielten, alle Schmerzen, Nöten, Wünsche
und Bestrebungen der Bevölkerung laut auszusprechen; von diesem
Gesichtspunkt aus sind unsere Fehler sehr begreiflich.

		Noch einen sehr wichtigen Umstand darf man nicht unerwähnt
lassen. Obwohl die radikalen Parteien viele Jahre von dem baldigen
Beginn der Revolution gesprochen hatten, so kam sie doch für alle
unerwartet, und die Parteimitglieder, welche eben erst als Illegale
aus dem »unterirdischen Rußland« kamen, hätten ungewöhnliche
glänzende und geniale Fähigkeiten besitzen müssen, um sich sofort
in diese außerordentlich verwickelte und schwierige Lage zu finden
und gleich eine fehlerfreie Taktik einzuschlagen.

		Jede Partei mußte sich erst an die neuen Verhältnisse gewöhnen,
ihre innere Organisation ausbauen und die breiten Massen mit ihren
Ideen vertraut machen.

		Teilweise aus diesen Gründen, wie auch wegen des in unserer
Partei herrschenden Konfliktes, der zur Spaltung [bookmark: page121]in zwei Fraktionen –
»Mehrheits- und Minderheitsfraktion« – geführt hatte, [bookmark: text11]F11 trat folgende
merkwürdige Erscheinung zutage.

		Unsere Partei, die länger und energischer als alle anderen an
der Niederringung der Selbstherrschaft gearbeitet hatte, und die
sich des größten Erfolges unter den Arbeitern erfreute, die einzige
Partei, die Aufklärung verbreitete, und die am meisten zur Gründung
des Arbeiterdeputiertenrats beigetragen hatte, trat nach Entstehung
dieses Rates in den Tagen der Freiheit in den Hintergrund. Diese
parteilose Organisation ergriff nun die führende Rolle. Die
Hoffnung aller Bevölkerungsklassen richtete sich auf den
Deputiertenrat; von ihm erwartete nicht nur das Proletariat,
sondern die ganze Intelligenz die »Direktive« und die »Parole«.

		Leider stellte sich bald heraus, daß den Führern dieser
Organisation eine genaue Direktive mangelte, und daß der
Arbeiterdeputiertenrat keinen Aktionsplan hatte. Während des
Oktoberstreiks nicht nur Führer der Arbeiter, sondern der ganzen
Freiheitsbewegung zu sein – zu solch einer schweren und
verwickelten Aufgabe reichten die Kräfte des Rates und seiner
Führer nicht aus. Sie nahmen oft einen Vorschlag an, der ihnen
richtig und zeitgemäß erschien, ohne die Folgen, welche das nach
sich ziehen konnte, genügend zu erwägen.

		Ein solcher verfehlter Plan war auch nach meiner Ansicht der
Versuch, den achtstündigen Arbeitstag auf revolutionärem Wege
einzuführen, ferner der Novemberstreik und das vom [bookmark: page122]Deputiertenrat zusammen
mit den Führern der linken Parteien veröffentlichte Manifest mit
der Forderung, nur klingende Münze als Zahlung zu nehmen usw. Auch
in anderen Städten entstanden ähnliche Organisationen nach dem
Muster des Arbeiterdeputiertenrats in Petersburg; und deshalb muß
man das große Verdienst anerkennen, welches der Rat sich dadurch
erwarb, daß er in kurzer Zeit den bedeutendsten Teil des
Proletariats organisierte. Durch die Energie, Beharrlichkeit und
weitgehende Opferwilligkeit für die Sache der Freiheit gelang es
der Mehrzahl der Deputierten, einige außerordentlich wichtige
Einrichtungen zu schaffen, die einerseits das Klassenbewußtsein der
Arbeiter hoben und andererseits ihre materielle Lage verbessern
halfen. Bei vielen Mitgliedern der Organisation entwickelte sich
die Fähigkeit, verwickelte Angelegenheiten zu leiten; mancher von
ihnen hatte schon Erfahrungen gesammelt usw. Das zeigte sich
besonders deutlich, als die Mehrzahl der Mitglieder des ersten
Rates verhaftet wurden. In dem in den ersten Tagen des Dezember neu
gewählten Deputiertenrat fanden sich nicht mehr solch erfahrene und
erprobte Mitglieder, wie es deren viele im ersten gab. Auch waren
die neuen Deputierten weniger populäre Persönlichkeiten. Die Führer
waren Leute, die die Forderungen des Augenblicks zu wenig kannten
und noch weniger das Mögliche vom Unmöglichen zu unterscheiden
vermochten. Dazu kam noch, daß die Aufgaben des zweiten Rates viel
verwickelter und schwieriger waren: er mußte seine Arbeit unter
viel schwierigeren Verhältnissen beginnen. So ist es verständlich,
daß die Zusammensetzung des zweiten Rates sich lange nicht der
Lage, die er vorfand, gewachsen zeigte.

		Seine einzige und Hauptaufgabe war, den dritten Streik zu
organisieren und durchzuführen. Jeder begriff damals, [bookmark: page123]daß die ganze
weitere Entwicklung der Freiheitsbewegung von dem Ausgang dieses
Streiks abhing, der entweder die verheißenen Freiheiten des 17.
Oktober endgültig erobern oder eine neue zeitweilige Herrschaft der
Reaktion herbeiführen konnte. Der Deputiertenrat mußte sehr darauf
bedacht sein, die Sympathien aller Bevölkerungsklassen zu erwerben
und sich die materielle Hilfe der Gesellschaft zu sichern. Soviel
mir bekannt ist, wurde in dieser Hinsicht fast nichts getan. Zudem
war noch, wie ich schon erwähnte, die Zeit zur Durchführung des
Streiks sehr ungünstig gewählt. Die Bevölkerung, welcher die
Entbehrungen und Leiden der vorhergegangenen Streiks noch zu sehr
in den Gliedern steckten, fühlte sich schon kampfesmüde. Und
dennoch erklärten sich die Arbeiter auch diesmal bereit, der Parole
des Deputiertenrats zu folgen; natürlich waren es zum größten Teile
die Fabrik- und Druckereiarbeiter; die Petersburger
Eisenbahnarbeiter wiesen die Aufforderung zurück.

		Anfangs war ich sehr gern bereit, ins Ausland zu gehen, um Geld
für die Streikenden zu sammeln. Aber schon der dritte Tag des
Streiks – ich traf inzwischen meine Reisevorbereitungen – bewies
mir ganz klar, daß er die Allgemeinheit nicht ergreifen würde,
folglich auch mit einer Niederlage enden müßte. Bald trafen auch
aus Moskau Telegramme ein, die meldeten, daß Admiral Dubassow dort
schreckliche Verheerungen anrichtete – mir verging daher die Lust
zu reisen. Aber die Genossen und Freunde bestimmten mich,
abzureisen. Gegen meinen Willen mußte ich mich schließlich
einverstanden erklären.

		Ich wohnte unter dem Namen eines Edelmanns A. N. Menschikow in
der Italjanskastraße neben dem Schlosse des Großfürsten Nikolai
Nikolajewitsch. Ich beschloß, einen Auslandpaß auf diesen Namen zu
nehmen, und erhielt im Polizeirevier [bookmark: page124]ohne jegliche Schwierigkeiten die
Bestätigung, daß die Polizei gegen meine Reise nichts einzuwenden
habe. [bookmark: text12]F12 Mit diesem Zeugnis begab ich mich in die Kanzlei des
Stadthauptmanns und erhielt nach Bezahlung der festgesetzten Steuer
einen Auslandpaß.

		Da ich nur kurze Zeit fortzubleiben gedachte, behielt ich meine
Wohnung. Aus verschiedenen Gründen wünschte ich nicht, daß meine
Bekannten erfahren sollten, wohin ich mich begebe, und nannte als
Reiseziel die Stadt Mohilew. Diese diplomatische Schlauheit hätte
später beinahe traurige Folgen für mich gehabt.

		Bis Berlin reiste ich zusammen mit einem Moskauer Kaufmann, der
sich nur einige Tage in Petersburg aufgehalten hatte. Er erzählte
mir vom Moskauer Aufstand, dessen Zeuge er gewesen war, sehr
ausführlich. Während der langen Reise konnte er sich nicht über die
Greuel, die er und seine Familie miterlebt und angesehen hatten,
trösten und schwebte in beständiger Unruhe über das Schicksal der
Seinen. Seine Erzählungen und Wehklagen ließen beim Geräusch der
Räder in meinen Ohren das Pfeifen der Kugeln und das Krachen der
Kanonen hören, und ich sah im Geiste friedliche Bürger sich
angstvoll in ihren Wohnungen verbergen. Anfangs beschuldigte der
Kaufmann nur die Revolutionäre, die nach seiner Ansicht das ganze
Unglück angerichtet hätten, doch ich bemühte mich, ihm zu beweisen,
wer die wirklich Schuldigen waren, und ich glaube, es gelang mir
auch, denn schließlich drückte er der Freiheitsbewegung seine
Sympathie aus. [bookmark: page125]

		Als ich in Berlin ankam, begab ich mich sofort zu einigen
Führern der Sozialdemokratischen Partei. Ich brauchte ihnen nicht
viel über die Not der Petersburger Arbeiter, die den dritten Streik
durchmachten, zu erzählen, – sie verstanden mich sogleich und
zeigten große Teilnahme für den schweren Kampf, welchen das
russische Proletariat führte. Die ungeheure Aufopferung unserer
Arbeiter für die Sache der Freiheit rief bei diesen alten, im
Kampfe ergrauten Leuten der bestorganisierten und stärksten
sozialdemokratischen Partei der Welt Erstaunen hervor.

		»Uns überrascht die ungewöhnliche Ausdauer Ihrer Arbeiter; das
ist wunderbar, unbegreiflich!« sagten sie. »Wir sind von ihrem
Heldenmut begeistert.« Aber sie drückten zugleich auch ihre Zweifel
aus an dem Erfolg dieses Ausstandes. Unsere Arbeiter waren nach
ihrer Meinung durch den langen, andauernden Kampf zu sehr
erschöpft, und wie ausdauernd sie sich auch zeigten, wie sehr sie
an Entbehrungen gewöhnt waren, mußten sie an der Grenze des
Möglichen bald angelangt und deshalb gezwungen sein, den Streik
aufzugeben.

		Der Telegraph brachte denn auch die Nachricht, daß der Streik
immer mehr zusammenschrumpfe, und ich war kaum fertig zur
Rückreise, als die Nachricht eintraf, daß der Streik zu Ende und
der Moskauer Aufstand vollständig unterdrückt sei. Es hatte also
keinen Sinn mehr, mich noch nach anderen Ländern zu begeben. Sechs
Tage nach meiner Abreise traf ich wieder in Petersburg ein und
übergab einige tausend Rubel, die ich mitgebracht hatte, dem
Streikkomitee. Das Geld kam natürlich gerade recht, aber es war nur
ein Tropfen in diesem Meer der Not.

		Wie vorauszusehen war, waren alle mit der neuen Zusammensetzung
des Deputiertenrats unzufrieden, alle beschuldigten [bookmark: page126]den Präsidenten der
Unfähigkeit, einen Streik zu organisieren, warfen ihm verschiedene
Fehler vor usw. Als er dies merkte, legte er selbst seine
Präsidentschaft nieder, und auf der allgemeinen
Deputiertenversammlung, welche in Finnland stattfand, wurde statt
seiner ein Exekutivkomitee, bestehend aus dreißig, und ein
Präsidium, bestehend aus fünf Mitgliedern, gewählt. Einige
Mitglieder, darunter auch viele unserer sozialdemokratischen
Partei, fanden, daß der Arbeiterdeputiertenrat, falls er nicht
öffentlich in Petersburg tagen könne, vollständig seine Bedeutung
verliere und aufhören müsse zu existieren. Die Spannung, welche
schon früher, wenn auch in geringem Maße, zwischen unserer Partei
und dem Deputiertenrat bestand, wurde nach dem dritten Streik viel
stärker. Bei einigen Genossen machte sich sogar eine feindliche
Haltung zu dieser Organisation bemerkbar.

		Obwohl ich selbst auch nicht besonders hoher Meinung von dem
neuen Bestand des Deputiertenrats war, so konnte ich ihn doch
nicht, wie die anderen es taten, als vollständig nutzlos
betrachten. Als ich deshalb nach meiner Rückkehr aus Berlin die
Einladung zu den Sitzungen des Präsidiums, welche täglich
stattfanden, erhielt, begab ich mich mehrmals dorthin und nahm auch
an den Beratungen einiger laufenden Fragen Anteil. Ich muß
anerkennen, daß mir das Präsidium, mit Ausnahme eines einzigen
bejahrten Arbeiters, gar nicht imponierte; die anderen waren zwar
begabte, sympathische und vielleicht auch kluge Menschen, aber sie
machten einen gar zu jugendlichen Eindruck. Es mutete einen komisch
an, daß diese Jünglinge – einer war, glaube ich, noch bartlos – die
Vorsteher des Petersburger Proletariats sein sollten. Man merkte
bei ihnen nicht nur das Unvermögen, eine Sache richtig anzugreifen,
sondern ihre vollständige Hilflosigkeit und Verwirrung fiel sofort
auf. [bookmark: page127]

		Nach meiner Rückkehr hielt ich es für nützlich, folgenden Plan
auszuführen.

		Wie bekannt, schlug das sich in Brüssel befindliche
Internationale Sozialistische Bureau den Arbeitern der ganzen
zivilisierten Welt vor, den 9./22. Januar als einen für die
Proletarier aller Länder ebenso wichtigen Tag wie den 1. Mai zu
feiern. In Berlin erfuhr ich auch, welche Vorbereitungen die
deutsche sozialdemokratische Partei traf, um den Tag, welchen man
überall als Anfang der russischen Revolution betrachtete, würdig zu
begehen. Ich teilte das natürlich den Genossen des Zentralkomitees
unserer Partei und ebenso dem Präsidium des Arbeiterdeputiertenrats
mit. Ich schlug ihnen gleichzeitig vor, eine gemeinsame Deputation,
bestehend aus zwei Arbeitern und einem Intelligenten, ins Ausland
zu schicken, um dem westeuropäischen Proletariat für das Interesse,
welches es der russischen Freiheitsbewegung entgegenbrachte und für
die Bereitschaft, uns moralisch und materiell zu unterstützen, Dank
zu sagen, denn am 9./22. Januar sollten überall große Meetings und
Geldsammlungen für die durch den Streik brotlos gewordenen
russischen Arbeiter stattfinden. Die italienische
sozialdemokratische Partei hatte noch beantragt, daß die Arbeiter
der ganzen zivilisierten Welt den eintägigen Verdienst ihren
russischen Brüdern übergeben sollten.

		Alle hießen meinen Vorschlag gut, und beide Organisationen
wählten mich zu ihrem Vertreter; das Exekutivkomitee des
Arbeiterdeputiertenrats wählte außerdem noch drei Arbeiter zu
Delegierten. Ich hatte jedoch nicht die geringste Neigung, wieder
ins Ausland zu fahren, dazu noch auf eine ziemlich lange Zeit, denn
es sollten die meisten Großstädte der westeuropäischen Staaten
besucht werden. Aber genau so wie das erstemal, mußte ich auch
jetzt schließlich [bookmark: page128]dem Drängen der Genossen nachgeben, denn keiner
von den »Intelligenten«, welche die westeuropäischen Länder und
Gebräuche kannten, wollten diese Mission übernehmen.

		*

			[bookmark: foot11]Zwei Fraktionen, welche in taktischen Fragen
auseinandergehende Strömungen in der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei verkörpern. Sie kamen zum
erstenmal auf dem Parteitag 1903 zum Vorschein. Derjenige Teil, der
damals die Mehrheit vorstellte, nennt sich die Mehrheitsfraktion,
der andere Teil Minderheitsfraktion.
	[bookmark: foot12]In Rußland muß man ein Leumundszeugnis
aus dem betreffenden Revier, in dem man wohnt, erhalten, sonst
verweigert die Gouvernementsbehörde die Ausstellung eines
Reisepasses, ohne den man nicht über die Grenze gelangen
kann.


	
		
		Verfolgt und verhaftet

		Wie das erstemal, so erhielt ich auch jetzt die nötige
Polizeierlaubnis auf den Namen Menschikow und begab mich damit in
die Kanzlei des Stadthauptmanns, wo man mir die gewöhnliche Antwort
gab, am nächsten Tag meinen Paß zu holen. Als ich am Abend
desselben Tages nach Hause kam, bemerkte ich an der Haustür einen
Herrn jenes Typus, den man bei uns »Gorochowoje Palto« nennt, das
heißt Spion; da man aber bei uns diesen Herren überall begegnet, so
legte ich dem keine Bedeutung bei.

		Mit einem der Portiergehilfen war ich schon ziemlich gut
bekannt. Das war ein Bauer aus einem der Zentralgouvernements, der
schriftkundig und sehr wißbegierig war. Ebenso wie alle anderen
interessierte ihn auch sehr, was in Rußland vorging, und jeden
freien Augenblick, den er hatte, verbrachte er mit Lesen von
Zeitungen. Aber solche Augenblicke hatte er, hauptsächlich im
Winter, sehr wenig. So oft mir Sergej, so hieß er, begegnete,
fragte er mich: »Was steht in den Zeitungen?« Ich teilte ihm darauf
immer alle wichtigen Begebenheiten, welche ihn interessieren
konnten, mit. Sehr oft zog er dann ein Papier, auf dem er ihm
unverständliche Worte, manchmal auch ganze Sätze, welche er
irgendwo herausgelesen und aufgeschrieben hatte, hervor und bat
mich, sie ihm zu erklären. Weil er auch hier und da für irgend
welche kleine Dienste ein Trinkgeld von mir erhielt, wurden unsere
Beziehungen schließlich sehr gute. [bookmark: page129]An dem bezeichneten Abend flüsterte er
mir, als ich in den Hof trat eilig zu:

		»Man will Sie verhaften, den ganzen Tag laufen hier
Geheimpolizisten und Polizei herum, haben sich ausführlich
erkundigt, wie Sie leben, wann Sie abends nach Hause kommen
usw.

		Er blickte sich nach allen Seiten um und ging dann schnell
weg.

		Diese Nachricht enthielt natürlich nichts Angenehmes. Ich konnte
aber auch nicht einfach weggehen und nicht mehr in meine Wohnung
zurückkehren, da man dann verschiedene Personen verhaftet hätte,
die zu mir kamen. Außerdem würde der am Ausgang stehende Spion,
wenn er gesehen hätte, daß ich mich wieder entferne, mich ganz
bestimmt angehalten haben. Ich ging also die Treppen hinauf in
meine Wohnung.

		Dort fand ich schon einen Genossen, der auch als Delegierter für
die Reise ins Ausland bestimmt war, vor. Ich teilte ihm das eben
Gehörte mit und riet ihm, sich schnell zurückzuziehen; nach seinem
Fortgang erschien Parvus, den ich auch bat, sich sofort zu
entfernen. Darauf vernichtete ich mancherlei und überlegte mir, auf
welche Weise ich unbemerkt an dem Spion vorbeikommen könnte. Als
ich wieder fort ging, war er nicht mehr da. Er verfolgte gewiß
einen der Genossen, die bei mir zum Besuch waren.

		*

		Ich übernachtete bei Freunden und machte mich am anderen Morgen
daran, meine Reisevorbereitungen zu beenden. Ich erfuhr dann auch,
daß man gestern abend während der Sitzung die meisten Mitglieder
des Exekutivkomitees verhaftet hatte. Ich hatte mich nicht in die
Versammlung [bookmark: page130]begeben, weil ich meinen Reiseplan ändern mußte;
infolgedessen war ich der Verhaftung entgangen.

		Ich mußte jetzt an schleunige Abreise denken. Die Grenze
beschloß ich illegal zu überschreiten, aber aus verschiedenen
Gründen wollte ich doch den Paß auf den Namen Menschikow aus der
Kanzlei des Stadthauptmanns zu erhalten suchen.

		Da ich aber befürchtete, die Polizei könnte schon die
Anordnungen getroffen haben, mich bei meinem Erscheinen in der
Kanzlei zu verhaften, bat ich einen Bekannten, einen Boten mit
einem Brief von mir, in welchem ich ihn bevollmächtigte, den Paß zu
empfangen, dorthin zu schicken. Der Bote sollte dann den Paß einer
bestimmten Person im Neuen Theater übergeben. Mein Bekannter wollte
ihn mir überbringen, wenn ich bereits in Finnland in Sicherheit
sein würde. Bei dieser Kombination war niemand der Gefahr
ausgesetzt, verhaftet zu werden, selbst für den Fall, daß die
Polizei den Boten anhalten würde. Es kam jedoch anders, dank meiner
eigenen Nachlässigkeit.

		Gegen Mittag war ich reisefertig; aber anstatt der Verabredung
gemäß nach Finnland zu fahren, ging ich noch ins Neue Theater, um
dort einen befreundeten Schauspieler zu treffen. Der Bote konnte
erst nach anderthalb Stunden mit dem Paß da sein, denn man hatte
mir gesagt, ich solle erst um halb zwei Uhr in die Kanzlei kommen.
Folglich stand mir noch reichlich Zeit zur Verfügung.

		Im Theater fand zu dieser Zeit gerade Probe statt. Ich
unterhielt mich eine Zeitlang mit der mir gut bekannten Direktorin,
traf dort den Genossen, welcher mir die Vollmachten unseres
Zentralkomitees zu seiner Vertretung bei den westeuropäischen
Arbeiterparteien brachte, und setzte mich dann in eine der leeren
und dunklen Logen, um mir das neue Stück anzusehen: nach dem ersten
Akt wollte ich fortgehen; [bookmark: page131]da erzählte mir mein Bekannter, daß der Bote ihm
schon meinen Auslandpaß gebracht hätte. Die Gefahr war also
anscheinend vorbei, und ich fand es nicht nötig, mich mit dem
Fortgehen zu beeilen.

		Zufällig erfuhr ich von einem Theaterdiener, daß Fürst B–ski,
ein guter Bekannter von mir, und noch zwei Herren sich im Foyer
befänden. Ich begab mich dorthin. Sie saßen gerade beim Frühstück
und luden mich ein, daran teilzunehmen, was ich auch annahm. Einer
der Herren erzählte gerade eine lustige Anekdote, als sich die Tür
öffnete und auf der Schwelle ein Herr in Offiziersuniform
erschien.

		»Kann ich vielleicht Herrn Menschikow sprechen?« fragte er.

		»Er ist nicht hier,« antwortete sofort Fürst B–ski.

		Der Offizier rührte sich nicht vom Platz. Wir saßen alle
schweigend da, und nur langsam vergingen die qualvollen Minuten,
die mir endlos schienen. Um diesem peinlichen Schweigen ein Ende zu
machen, stand Fürst B–ski auf und ging auf den Offizier zu; sie
sprachen kurze Zeit leise miteinander.

		Nach der Uniform konnte ich nicht beurteilen, welchem Ressort er
angehörte, aber zweifellos gehörte er zur Polizei. Ich überlegte
nun, wie ich aus diesem Zimmer entkommen könnte, aber ich mußte an
dem Offizier vorbeigehen, und dieser hätte dann leicht erraten
können, wer ich war. Ich hegte noch die Hoffnung, daß Fürst B–ski
dem Offizier vorschlagen würde, den angeblichen Menschikow im
Theater zu suchen, um ihn auf diese Weise aus dem Foyer
fortzubringen. Nach einigen Minuten kam Fürst B–ski zu mir und
sagte leise auf Französisch: »Es ist nichts Ernstes.« Der Offizier
sah natürlich, an wen von uns dreien Fürst B–ski sich gewandt
hatte, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen.
[bookmark: page132]

		»Mit wem habe ich die Ehre? Was wünschen Sie?« fragte ich
ihn.

		»Ich bin der Pristawgehilfe des Spaskischen Stadtteils. Wir
haben den Befehl, in Ihrer Wohnung während Ihrer Anwesenheit eine
Haussuchung vorzunehmen,« antwortete er und lud mich ein, ihm zu
folgen.

		»Wie dumm das herausgekommen ist«, dachte ich, neben ihm her
gehend.

		»Haben Sie keinen Revolver?« wandte er sich an mich.

		»Nein, beruhigen Sie sich,« bemerkte ich lachend.

		Er wandte keinen Blick von mir, besonders als ich die Hand in
die Tasche steckte, um mein Taschentuch zu holen.

		An der Haustür stand ein Polizist und ein geheimnisvoller Mensch
mit heraufgeschlagenem Mantelkragen; der Gehilfe fragte ihn: »Ist
das dieser?«

		»Derselbe,« antwortete er.

		Der Gehilfe lud mich ein, mit ihm in einem Schlitten Platz zu
nehmen, und befahl den anderen beiden, in einem zweiten zu
folgen.

		»Nicht wahr. Sie waren unlängst im Ausland?« fragte er mich
unterwegs.

		»Vor 14 Tagen«, antwortete ich.

		»Wahrscheinlich«, dachte ich, »hat die Polizei gegen mich
Verdacht geschöpft, weil ich nach so kurzer Zeit mich wieder ins
Ausland begebe.«

		In der Seitentasche meines Rockes hatte ich einige mich stark
kompromittierende Papiere: die Vollmachten des
Arbeiterdeputiertenrats und des Zentralkomitees der russischen
sozialdemokratischen Partei, mein Notizbuch und anderes. Das alles
wollte ich auf unauffällige Weise während der Haussuchung in meiner
Wohnung vernichten. Doch wir waren noch nicht an meinem Hause
angelangt, als der Pristawgehilfe [bookmark: page133]dem Kutscher plötzlich zu halten befahl,
mich aufforderte, auszusteigen und ihm zu folgen. Er führte mich in
ein Polizeirevier.

		»Durchsuche ihn nur oberflächlich,« befahl er dem Polizisten,
als wir in die Kanzlei eintraten.

		Ich halte es für nötig, hier zu bemerken, daß die Gerüchte, die
sich verbreitet hatten, man wäre bei meiner Durchsuchung grob mit
mir umgegangen, vollständig falsch sind. Im Gegenteil, man war mit
mir ziemlich höflich.

		Auf das Verlangen des Gehilfen, alles abzugeben, was ich bei mir
hatte, nahm ich mein Portefeuille, worin sich meine Dokumente und
mein Geld befanden aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Die
Vollmacht unseres Zentralkomitees, die in französischer Sprache
verfaßt war, beachtete der Gehilfe gar nicht. Als er aber auf dem
anderen Dokument, welches deutsch geschrieben war, den Stempel des
Arbeiterdeputiertenrats sah, ging er damit eilig ins Nebenzimmer,
worauf ein dicker Herr in der Uniform eines Obersten erschien,
welcher sich mir als Pristaw dieses Stadtteils vorstellte.

		»Sie sind der Edelmann A. N. Menschikow?« wandte er sich an
mich.

		Ich antwortete bejahend. Darauf fragte er mich, ob ich mich als
Besitzer der Vollmacht des Arbeiterdeputiertenrats, die sein
Gehilfe mir abgenommen, bekenne? Ich bestätigte dies. Dann hörte
ich, wie er aus dem Nebenzimmer in die »Ochranoje Otdelenje«
(Schutzabteilung) per Telephon berichtete, daß der Edelmann A. N.
Menschikow, bei dem man eine in deutscher Sprache auf den Namen Leo
Deutsch ausgestellte Vollmacht mit dem Siegel des
Arbeiterdeputiertenrats gefunden habe, verhaftet sei.

		Während ich mit dem Polizisten allein war, vernichtete ich
unbemerkt einige Notizen in meinem Buche. Bald darauf [bookmark: page134]erschien der
Pristaw in Begleitung des Gehilfen wieder, fragte mich nach meinem
Namen, Beruf und Alter und befahl dem Gehilfen, alle meine Aussagen
und meine Verhaftung auf Befehl der »Ochranoje Otdelenje« zu
Protokoll zu nehmen. Man las mir dann das Schriftstück vor, aus dem
hervorging, daß die Polizei noch am Abend in meiner Abwesenheit bei
mir eine Haussuchung vorgenommen hatte, weil alle Sachen, die sie
dort gefunden, aufgezählt waren. Die Erklärung, die der
Pristawgehilfe dem Fürsten B – ski gemacht hatte, nämlich, daß mir
nur eine Haussuchung bevorstehen sollte, erwies sich als
diplomatischer Schachzug.

		Das Protokoll über meine Verhaftung unterschrieb ich mit dem
Namen A. N. Menschikow; aus dem Benehmen des Pristaws und seines
Gehilfen schloß ich, daß sie nicht ahnten, wer ich in Wirklichkeit
war, und meine Voraussetzung, daß sie mich als » Deutsch«
herausspioniert hatten, bewahrheitete sich nicht.

		Lange Zeit blieb ich im unklaren darüber, was den Verdacht der
Polizei gegen mich erregt haben könnte.

		Es wurde mir all mein Geld abgenommen und in die »Ochranoje
Otdelenje« geschickt; dann erklärte mir der Pristaw, daß er den
Befehl erhalten habe, mich in das Zellengefängnis (Kresti) zu
bringen.

		Gegen 5 Uhr nachmittags befand ich mich schon in einer Zelle
hinter Schloß und Riegel.

		*

	
		
		Wieder im Gefängnis

		»Wie heißen Sie?«

		»Menschikow.«

		»Sind Sie Mitarbeiter der ›Nowoje Wremja?‹« [bookmark: page135]

		»Nichts dergleichen: ich bin Sozialdemokrat!«

		Solche Fragen richteten in der ersten Zeit im Gefängnis
verschiedene Personen an mich. Schon früher hatte man mich oft mit
dem bei uns bekannten literarischen Clown von der »Nowoje Wremja«
verwechselt, aber besonders unangenehm berührte mich die
Verwechslung im Gefängnis. Manche verabscheuten mich offenbar und
blickten verdächtig auf mich; ja sogar ein Wächter warnte, wie die
Genossen mir später erzählten, die politischen Gefangenen vor mir
und riet ihnen, nur recht vorsichtig zu sein, da in einer Zelle der
Mitarbeiter der »Nowoje Wremja« sitze. »Das ist nicht umsonst, man
hat ihn nur zum Ausspionieren hierher gesetzt, und nachher wird er
alles in seiner Zeitung veröffentlichen.«

		Da man mich so unerwartet verhaftet hatte, befand ich mich ganz
ohne Geld und ohne Kleider außer denen, die ich am Leibe hatte. Da
ich nicht gleich meinen richtigen Namen angeben wollte und die
nicht beneidenswerte Reputation des Namens Menschikow genoß,
erwiesen mir die anderen verhafteten Genossen keine Hilfe.

		Als man am ersten Abend das Teewasser brachte, hatte ich keinen
Tee und keinen Zucker und bat daher den Wächter, bei einem
»Politischen« beides zu entleihen. Er ging fort, kehrte aber bald
mit der Frage zurück, ob ich nicht der Mitarbeiter der »Nowoje
Wremja« sei.

		»Sagen Sie den Genossen, daß ich ein Sozialdemokrat bin!« Doch
ungeachtet dieser Bemerkung brachte er mir zwar das Gewünschte,
aber nicht von den Politischen, sondern von einem Offizier, der
wegen irgend eines Kriminalverbrechens im Gefängnis saß, was mir
außerordentlich unangenehm war.

		Da sehr viel Zeit vergehen konnte, bis die verschiedenen
Instanzen sich einverstanden erklärten, mir etwas von meinem [bookmark: page136]Gelde, das man
mir bei der Verhaftung abgenommen hatte, zukommen zu lassen – was
später geschah –, wandte ich mich auf den Rat des Wächters an den
Gehilfen des Inspektors mit der Bitte, mir etwas aus der
Staatskasse zu leihen. Als dieser dann zu mir in die Zelle kam, war
seine erste Frage natürlich: »Sind Sie nicht Mitarbeiter der
›Nowoje Wremja?‹

		Damals glaubten noch manche Beamte an die bei uns proklamierten
Freiheiten und dachten, daß vielleicht noch eine Zeit wie nach dem
17. Oktober käme, wo alle Verhafteten wieder freigelassen würden. –
Wer kann es wissen? – dieser oder jener kann zum Deputierten in die
Reichsduma gewählt werden. Von dem Mitarbeiter der »Nowoje Wremja«
Menschikow dagegen glaubten sie, daß unter gewissen Umständen er
nur in eine bekannte Anstalt, welche 13 Werst von Petersburg
entfernt liegt, kommen könne. [bookmark: text13]F13

		Ich mußte den Gehilfen des Inspektors aufklären, daß ich nur ein
Namensvetter dieses elenden Narren wäre und daß dieser Umstand mir
schon im Leben viele Unannehmlichkeiten eingetragen hätte. Ich weiß
nicht, ob er mir glaubte, aber er war einverstanden, mir drei Rubel
zu leihen.

		Gleichzeitig schrieb ich in die »Ochranoje Otdelenje«, mir
wenigstens einen Teil meines Geldes zu schicken, aber ich erhielt
von dort keine Antwort. Dafür erhielt ich bald aus dem
Polizeirevier meine Wäsche, Kleider und die Rechnung meiner Wirtin
mit folgendem Inhalt:

		Sie schulden mir so und so viel, so viel habe
ich erhalten, außerdem hatte ich noch viele Unannehmlichkeiten bei
der nächtlichen Haussuchung und der Feststellung Ihrer
Persönlichkeit. Summa – (folgen Ziffern und Unterschrift). [bookmark: page137]

		Diese Rechnung brachte mir eine lebhafte Zerstreuung in meiner
Einzelhaft, und aus Dankbarkeit habe ich sie bis heute
aufbewahrt.

		Jeden Tag wurden neue Verhaftete ins Gefängnis gebracht, und das
riesige sechsstöckige Gebäude, welches aus zwei Häusern bestand,
war mehr als zur Hälfte mit Politischen besetzt; viele von ihnen
saßen lange Zeit, ohne zu wissen, wessen man sie beschuldigte. Ich
knüpfte mit ihnen bald Bekanntschaft durch das Klopfen [bookmark: text14]F14 an die Wand an und erfuhr so, wie
sich einige von ihnen ihre Verhaftung erklärten. Die Regierung
nehme Massenverhaftungen vor, weil sie befürchtet, die
Revolutionäre könnten am Jahrestag des »blutigen Sonntag« große
Demonstrationen veranstalten. Aber sobald der Tag vorbei sein wird,
dann werden sich die Gefängnistore wieder öffnen. Soviel ich damals
beobachten konnte, war die Stimmung der meisten sehr optimistisch,
sie zweifelten nicht im geringsten daran, daß in kürzester Zeit in
Rußland die linken extremen Parteien triumphieren, daß dann
vollständige, wirkliche Freiheit herrschen werde. Ich trug mich
nicht mit solchen verführerischen Hoffnungen, und leider hatte ich,
wie die späteren Ereignisse zeigten, recht.

		Das Regime in diesem Gefängnis war damals nicht sehr streng. Wir
konnten nicht nur gegenseitige Beziehungen pflegen, sondern auch
auf konspirativem Wege mit den freien Genossen Briefe wechseln,
Zeitungen, Broschüren usw. erhalten. So waren wir nicht vollständig
von der Außenwelt abgeschnitten und wußten immer über die
wichtigsten Ereignisse Bescheid. [bookmark: page138]

		Die uns zukommenden Nachrichten bestätigten den vollständigen
Triumph der schwärzesten Reaktion. Die Zeitungen waren voll von
Beschreibungen der rühmenswerten Heldentaten der Generäle
Rennenkampf und Möller-Sakomelski in Sibirien, von Minn und Riman
auf der Moskau-Kasaner Eisenbahn und Orlow und anderer Heerführer
in den Ostseeprovinzen, im Königreich Polen, im Kaukasus usw. Beim
Lesen dieser Nachrichten schien es, als ob das ganze Land von
Wladiwostok bis zur preußisch-österreichischen Grenze und von
Moskau bis zum Kaukasus mit Blut durchtränkt wäre. Wenn man sich in
Einzelhaft, von allen anderen Eindrücken abgeschnitten, befindet,
so malt man sich alles in den schwärzesten Farben aus. Die Gedanken
schweiften unwillkürlich zurück in die Zeiten Johann des Grausamen
oder weiter bis ins Mittelalter. Lebhaft malte ich mir die
Massenmorde, Verstümmlungen, Vernichtungen von Hab und Gut usw.
aus, die nicht von wilden Räuberhorden vollführt wurden, sondern
von den »Verteidigern von Thron und Vaterland«, die immerhin
irgendwo und irgendwann etwas gelernt hatten. Der Glaube, daß wir
uns am Vorabend der wirklichen Freiheit befänden, wurde gründlich
zerstört. Etwas beruhigte mich nur der damals stattfindende
Parteitag der konstitutionellen Demokraten und die Rede, welche
Professor Miljukow hielt, in deren Verlauf er feststellte, daß
seine Gesinnungsgenossen sich voller politischer Freiheit erfreuten
und daß sie auch nur aus diesem Grunde mit friedlichen Mitteln
kämpften; aber wenn man ihnen diese Rechte nehmen würde, so müßten
sie natürlich den revolutionären Weg beschreiten.

		Ich bezweifelte schon damals nicht, daß die Zeit, wo die
konstitutionellen Demokraten das Schicksal aller anderen nicht
privilegierten Parteien teilen würden, nicht mehr allzu [bookmark: page139]fern sei.
Folglich, dachte ich, werden sie sich den extremen linken Parteien
anschließen. Und dann natürlich wird die Revolution siegen und alle
Freiheitsideen verwirklichen. In meiner Phantasie entstanden noch
andere frohe Bilder: ich sah die Herren Nabokow, Roditschew,
Muromzew zu wirklichen Revolutionären werden, die das Volk auf die
Barrikaden führten – mir wurde das Herz bei diesem Gedanken
weit.

		In seiner oben erwähnten Rede sagte Miljukow, »daß die Erklärung
der Sozialdemokraten, nur durch ihre Bemühungen sei die
Freiheitsbewegung entstanden, gar nicht richtig wäre. Wir haben
auch nicht wenig für dieses Ziel gearbeitet,« sagte der verehrte
Professor. [bookmark: text15]F15

		Was ist da weiter zu reden, natürlich haben sie »gearbeitet«,
dachte ich, in meiner winzigen Zelle auf und ab gehend. Aber wie
und womit? Ich wollte die Herren Liberalen fragen, was sie getan
haben zu der Zeit, als das Proletariat und der beste Teil der
Jugend ihr Blut auf den Straßen vergossen, in Gefängnissen, in
Sibirien und in der Zwangsarbeit verschmachteten? Ja, und jetzt, wo
die Arbeiter monatelang hungern, um dem Lande die Freiheit zu
erkämpfen, wer erwiese ihnen materielle Hilfe? Und wie groß sind
die geopferten Summen? Möge jeder der Herren Liberalen sich selbst
darüber fragen und dann den Vergleich ziehen zwischen dem, was sie
und was die Sozialdemokratie getan hat.

		Der Leser wird, hoffe ich, meine übermäßig hohe Meinung von dem
Verdienst der einen und meine geringschätzende von dem der anderen
Partei sich wohl durch die Verhältnisse, unter denen ich diese
Frage betrachtete, erklären. [bookmark: page140]

		Man kommt ja oft auf die sonderbarsten Gedanken in der
Einzelhaft. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Orte, wer weiß,
hätte ich vielleicht die Ansichten des Herrn Professor Miljukow
weniger hart beurteilt.

		*

		Sechzehn Tage lang unterzog man mich keinem Verhör, und ich
hatte nicht die geringste Vorstellung, wessen ich eigentlich
beschuldigt war. Eines Morgens endlich öffnete der Wächter die Tür
und lud mich ein, ins Bureau zu kommen.

		»Wozu?« fragte ich.

		»Zum Verhör,« entgegnete er.

		»Wer ist gekommen?«

		»Der Staatsanwalt und Gendarmen.«

		»Sagen Sie, daß ich nicht zu ihnen kommen will.«

		Kaum war er weg, als sich wieder die Tür öffnete und der
Gendarmerieoberst, mit einem akademischen Abzeichen auf der Brust,
eintrat. Er bat mich, ich möchte ihm über meine Person Aufklärung
geben. Ich schlug es ab und drückte meine Verwunderung aus, daß die
Gendarmerie nach dem 17. Oktober noch ebenso wie früher die
Untersuchung führe.

		»Ja, dachten Sie denn, wir wären schon beseitigt?« fragte er
erstaunt.

		»So hätte es sich bei der geringsten Logik gehört,« antwortete
ich.

		Er war damit durchaus nicht einverstanden, denn er war fest
überzeugt, daß auch nach der »Proklamierung« der »Freiheit« Rußland
ohne Hilfe der Gendarmerie nicht existieren könne. Dann kam er
wieder auf seinen Vorschlag zurück und sagte: [bookmark: page141]

		»Wir wissen wohl, daß Sie nicht Menschikow, sondern Leo Deutsch
sind.«

		»Wenn Sie dies wissen, so können Sie ja alle weiteren
Erklärungen über Deutsch vom Polizeidepartement bekommen.«

		Bald darauf trat noch ein Herr im Zivilanzug in die Zelle ein,
den ich nach seinem Namen und Stand fragte. Er antwortete, er wäre
der Staatsanwaltsgehilfe Möller. Ich sprach die Vermutung aus, er
habe gewiß die Rechtsschule absolviert.

		»Nein, ich habe die Universität absolviert,« sagte er.

		»Ich begreife nicht, wie ein Mensch mit Universitätsbildung
fähig ist, nach der Proklamierung des Manifestes vom 17. Oktober in
Gesellschaft der Gendarmerie die Grundgesetze, wie zum Beispiel die
Unverletzlichkeit der Person, anzutasten. Mich unterzieht man schon
seit sechzehn Tagen der schweren Strafe der Einzelhaft. Sie werden
doch wohl zugestehen, daß die Einzelhaft in dieser Zelle eine
schwere Strafe ist.«

		Er gestand dies zu.

		»Und ich weiß noch bis jetzt nicht,« fuhr ich fort, »wessen man
mich beschuldigt, man hat mir noch keine Anklageakten
vorgelegt.«

		»Bis jetzt wurden Sie auf Verfügung der Schutzabteilung
festgehalten.«

		»Mir als Verhafteten ist dadurch nicht geholfen, daß die gegen
mich begangene Gesetzlosigkeit auf Verfügung der Schutzabteilung
oder sonst irgend einer administrativen Körperschaft erfolgt
ist.«

		»Ihr Revolutionäre seid selbst schuld daran, daß die Regierung
zu Ausnahmemaßregeln greifen muß! Wären verschiedene Unruhen, wie
zum Beispiel in den Ostseeprovinzen, [bookmark: page142]nicht vorgekommen, dann hätte man
auch nicht diese Maßregeln gebraucht.«

		Ich wollte auch erfahren, womit ich mir die Zurückhaltung des
Geldes, welches man mir abgenommen hatte, erklären sollte.

		»Wir setzen voraus, daß dies Geld dem Arbeiterdeputiertenrat
gehört. Beweisen Sie, daß es das Ihrige ist,« antwortete er.

		»Das ist wirklich geistreich,« sagte ich, »Sie nehmen mir mein
Geld ab und verlangen, daß ich Ihnen beweise, daß es mir
gehört.«

		»Negatives kann man niemals beweisen,« erklärte der
Staatsanwaltsgehilfe in belehrendem Tone.

		»Merkwürdige Logik,« rief ich aus.

		Doch gelang es mir schließlich, ihn zu der Verfügung zu bewegen,
daß man mir von dem abgenommenen Gelde etwas zur Verbesserung der
Nahrung überweise. Einige Tage später benachrichtigte man mich, daß
man mir von dem Gelde einen Teil geschickt habe.

		So behielt ich auch nach dieser Unterhaltung den Namen
Menschikow bei, obwohl die Behörden wußten, daß ich tatsächlich
Deutsch sei. Kurze Zeit darauf kam für mich von einer Verwandten
aus Saratow ein Brief an, welcher an die Petersburger
Gendarmerieabteilung auf den Namen Leo Deutsch adressiert war. Als
sie aus den Telegrammen der Telegraphenagentur von meiner
Verhaftung hörte, beschloß sie, nach Petersburg zu kommen, um mich
im Gefängnis zu besuchen. Es war auch weiter kein ernster Grund für
mich vorhanden, den Namen Menschikow, der zu solchen unangenehmen
Verwechslungen Anlaß gab, weiter zu führen. Dazu befürchtete ich,
daß meine Verwandte eine abschlägige Antwort auf ihr Gesuch, mich
sehen zu dürfen, erhalten [bookmark: page143]könnte, mit der formellen Begründung,
es wäre nicht bekannt, wer ich sei. Ich beschloß daher, mich an den
Staatsanwaltsgehilfen Möller mit der Bitte zu wenden, eine
Zusammenkunft mit meiner Verwandten zu ermöglichen, da sie sonst
den weiten Weg umsonst gemacht haben würde. Diesen Brief
unterschrieb ich mit meinem vollständigen Namen.

		Aber ich erhielt lange keine Antwort. Ich will mich nicht weiter
darüber auslassen, wie schwer es mir wurde, die Einzelhaft zu
ertragen, dazu noch in den »Tagen der Freiheit« und so bald nach
der Rückkehr in die Heimat! Jeder kann sich, glaube ich, leicht
meinen Zustand vorstellen.

		Als sich nach dem 9./22. Januar die Tore des Kerkers nicht
öffneten, trösteten sich einige Verhaftete mit der Hoffnung, daß
dies im Februar, März, längstens aber im April geschehen würde; ich
aber glaubte, daß noch viele Monate, vielleicht auch ein oder zwei
Jahre vergehen könnten, bis es mir auf irgend eine Weise gelingen
würde, wieder in die Freiheit zurückzukehren. Diese Aussicht war
nicht dazu angetan, meine Stimmung zu verbessern, obwohl ich mich
in diesem Gefängnis nicht vollständig von der Außenwelt getrennt
fühlte. Am Tage herrschte hier überall lebhafte Bewegung, man hörte
menschliche Stimmen, es gelang leicht, auf dem Spaziergang im
Gefängnishof die Genossen zu sehen, man konnte, soviel man Lust
hatte, sich gegenseitig »klopfen«, und es war nicht schwer,
konspirative Beziehungen mit den Genossen draußen in der Freiheit
zu unterhalten.

		So verging ein Monat. Die Gendarmen erschienen nicht mehr bei
mir; da öffnete in den ersten Tagen des Februar der Wächter
plötzlich weit meine Zellentür und rief in frohem Tone aus:

		»Nehmen Sie Ihre Sachen zusammen. Sie werden befreit!« [bookmark: page144]

		»Woher wissen Sie das?« fragte ich verwundert, seinen Worten
nicht trauend.

		»Man hat aus dem Bureau berichtet,« antwortete er.

		Ich »klopfte« sofort meinem Nachbarn, einem jungen Studenten,
daß man mich in die Peter-Pauls-Festung überführe. Genaue Gründe
für eine solche Annahme hatte ich nicht; aber mir, der ich die
Ansichten, Begriffe und Gewohnheiten unserer Regierung gut kannte,
erschien eine plötzliche Befreiung ebenso ausgeschlossen wie auch
die Überführung in ein Gefängnis mit einem leichteren Regime. Ich
kannte auch die schmeichelhafte Meinung, die der damalige Minister
des Innern, Durnowo, von mir hatte. Dieser hatte nämlich einer mir
gut bekannten Dame, der Fürstin B. gegenüber, als sie ihn bat, mich
auf Bürgschaft freizulassen, geäußert:

		»Deutsch war der Botschafter der russischen Revolution an die
westeuropäischen sozialdemokratischen Parteien!«

		»Das ist jedenfalls ehrenhafter,« dachte ich damals, »als in
Kriegszeiten zum Nachteil des Staates unsaubere Geschäfte mit Hafer
zu machen.«

		Ja, er war einverstanden, mich auf eine Bürgschaft freizulassen,
aber für nicht weniger als 100 000 Rubel.

		*

			[bookmark: foot13]Irrenanstalt
in der Umgegend von Petersburg.
	[bookmark: foot14]In russischen Gefängnissen haben sich die Politischen
ein Klopfsystem zusammengestellt, vermittels dessen sie ganz lange
Unterhaltungen führen.
	[bookmark: foot15]Ich zitiere frei aus dem
Gedächtnis, aber für den Sinn bürge ich.


	
		
		In der Peter-Pauls-Festung

		In der Kanzlei des Gefängnisses empfing mich der Vorsteher und
ersuchte mich höflich, zu unterschreiben, daß ich einen alten
zerrissenen Lampenschirm, der im Zeughaus aufbewahrt war, erhalten
hätte. Was das Geld, welches sich in der Kanzlei befand, anbetraf,
sagte er nur, daß man es mir an den »Ort der neuen Bestimmung«
nachsenden würde. [bookmark: page145]

		In der Kanzlei erwartete mich der Gendarmerieoberstleutnant und
zwei Unteroffiziere. An der Einfahrt stand eine Droschke. Als wir
alle vier Platz genommen hatten, sagte der Offizier leise zum
Kutscher: »In die Festung!«

		Trotzdem es für mich nicht unerwartet kam, zog sich mir das Herz
doch bei diesen Worten zusammen. Das Jahr 1884, wo man mich gerade
so in die Peter-Pauls-Festung geführt, und alle Leiden, die ich
damals ertragen hatte, tauchten wieder in meinem Gedächtnis auf.
Vieles hatte Rußland in diesen 23 Jahren erlebt, aber unsere
Bastille steht noch unerschüttert da, genau wie früher hielt man
dort viele Menschen monatelang ohne jeden Grund, nur auf Befehl
irgend eines rohen, beschränkten, öffentlichen oder geheimen
Pogromanstifters aus dem Polizeidepartement fest.

		Der Wagen hielt vor dem massiven eisernen Tor, das man von innen
öffnete. Alles beim alten, alles bekannt!

		Im Korridor begegnete uns ein Oberst, der wahrscheinlich die
Obliegenheiten eines Inspektors erfüllte. Er fragte mich nach
meinem Namen, worauf ich erwiderte, daß ich Deutsch heiße.

		»In Numero siebzig,« sagte er zu dem Gendarmen.

		»Gut wenigstens, daß ich nicht in die untere Etage komme,«
dachte ich, indem ich die Treppe hinaufstieg.

		Die für mich bestimmte Zelle befand sich fast am Ende eines sehr
langen Korridors.

		Darauf begann, genau so wie in alter Zeit, eine sorgfältige,
peinliche Durchsuchung, worauf man mir befahl, meine Kleidung
abzulegen und die Kerkerkleidung anzulegen, die wie früher aus
Leibwäsche, Schlafrock und Pantoffeln bestand. Die Zelle und die
Möbel waren ebenso unverändert und standen genau auf demselben
Platz; kärglich drang das Tageslicht durch das vergitterte Fenster,
welches [bookmark: page146]sich unter der hohen gewölbten Decke
befand, dieselben schmutzigen Wände und der gefärbte Steinboden,
der einen besonderen muffigen feuchten Geruch verbreitete. Schwer
und drückend war der Eindruck, den die Zelle mit ihrer Einrichtung
auf mich machte, trotzdem ich schon damit bekannt war und auch
jetzt aus der Zelle eines Gefängnisses kam.

		»Welchen Eindruck,« dachte ich, »muß das auf einen Menschen, der
aus der Freiheit kommt und dem fremd gegenübersteht, machen.«
Wirklich, das ist ein großer Steinsarg. Ebenso wie früher herrscht
auch jetzt ringsum Totenstille, die Uhr schlägt die Viertelstunden
und spielt jede Stunde: »Ehre, Ehre usw.« und mittags und
mitternachts noch dazu die Nationalhymne »Gott schütze den Zaren«.
Aber es gab eine bedeutende Neueinrichtung: elektrische Lampen und
Glocken!

		Endlos zog sich das eintönige, durch seine Einförmigkeit
erdrückende langweilige Leben hin, genau so, ohne die geringsten
Veränderungen, wie beim »alten Regime«. Nach sieben Tagen kamen
zwei Unteroffiziere vom Gendarmerie- und Festungskommando in meine
Zelle, überreichten mir meine eigenen Kleider und sagten, ich solle
mich ankleiden, man wäre wegen meiner Person gekommen.

		»Wohin geht es wieder?« dachte ich, war aber dennoch über die
kleine Zerstreuung erfreut.

		An der Einfahrt stand dieselbe Droschke wie das erstemal,
derselbe Gendarmerieoffizier und die beiden Unteroffiziere, die
mich hergebracht hatten. Ich nahm neben ihnen Platz, und schweigend
wie auch früher legten wir den Weg zurück.

		*

		Das Gebäude, an dem wir nach einer halben Stunde hielten, war
die Petersburger Gendarmerieverwaltung. Man [bookmark: page147]führte mich in ein
Kabinett, wo ich den Gendarmerieoberstleutnant vorfand, der
seinerzeit in das Zellengefängnis gekommen war, um mich zu
verhören.

		»Sie haben ein Bittgesuch um eine Zusammenkunft mit Ihrer
Verwandten eingereicht,« sagte er und zeigte auf das vor ihm
liegende Gesuch, von dem ich schon früher berichtet habe; »obwohl
Sie es mit Ihrem wirklichen Namen unterzeichnet und dadurch
eingestanden haben, wer Sie sind, genügt das offiziell noch
nicht.«

		Ich fand es daher aus gewissen Gründen zweckmäßig, einige nähere
Angaben über meine Person zu machen. Ich wollte erfahren, wessen
man mich beschuldigte und welche Beweise man gegen mich hatte.

		Er zitierte mir einige Artikel der Strafprozeßordnung, betreffs
»Zugehörigkeit zu einer geheimen Verbindung, die sich den Umsturz
der bestehenden Staatsordnung zum Ziele setzt durch Vorbereitung
eines bewaffneten Aufstandes, wozu sie Waffen und Explosivstoffe
anschafft«. Auf meine Frage, worauf die Voraussetzung meiner
Angehörigkeit zu einer solchen schrecklichen Verbindung beruhe,
erhielt ich unter anderem folgende Antwort:

		Bei der Verhaftung der Mitglieder des Exekutivkomitees des
Arbeiterdeputiertenrats, wovon ich schon oben gesprochen habe,
wurden auch die Protokolle der vorhergegangenen Sitzungen und das
Quittungsbuch des Kassierers beschlagnahmt. In dem Abriß, welchen
der Gendarmerieoberstleutnant mir aus dem Protokollbuch vorlas,
stand folgendes: »Ein Genosse aus dem Ausland legte noch die Gründe
dar, welche für die Reise der Delegierten ins Ausland zu der Feier
des 9. Januar sprechen, da sie eine große Bedeutung im Sinne der
Agitation und außerdem auch in materieller Beziehung haben könne.«
Außerdem stand im Quittungsbuch [bookmark: page148]eine Bescheinigung von mir über den
Empfang eines Vorschusses, welchen ich zur Reise ins Ausland
erhalten hatte, mit meiner Unterschrift.

		»Aus allem geht deutlich hervor,« bemerkte der Oberstleutnant,
»daß gerade Sie ›der Genosse aus dem Ausland‹ sind. Sie haben den
Sitzungen des Exekutivkomitees beigewohnt, haben Vorschläge
eingebracht, man hat Sie zum Delegierten gewählt, Ihnen Geld auf
die Reise gegeben, folglich sind Sie ein Mitglied dieser geheimen
Verbindung.«

		Ich fand es vollständig unnötig, diese Tatsachen abzustreiten,
aber ich bewies ohne die geringste Anstrengung, daß aus dem
Vorgelesenen nichts dafür sprach, daß ich auch ein Mitglied des
Arbeiterdeputiertenrats war. Also bestand mein ganzes Verbrechen
darin, daß ich ins Ausland zur Agitation und zum Sammeln von Geld
reisen wollte.

		»Ist die Absicht, den westeuropäischen Sozialisten für ihre
teilnahmsvolle Haltung zu der Lage unserer Arbeiter und für die
materielle Unterstützung der Streikenden und von der Regierung
Verfolgten zu danken, ein Verbrechen?« fragte ich.

		»Daß das Geld zur Unterstützung der Arbeitslosen gebraucht wird,
ist nur eine Redensart,« antwortete er. »Bei Ihnen existiert ja
eine so strenge Einteilung der Kassen nicht, und die im Ausland
gesammelten Mittel konnten ja auch für Anschaffung von Waffen,
Bomben usw. verausgabt werden.«

		»Das ist bei der Regierung und der Administration so gang und
gäbe,« sagte ich, »häufig genug kommt es ja vor, daß Geld, welches
für das Rote Kreuz und wohltätige Zwecke bestimmt war, in den
Taschen der Befehlshaber und verschiedener Vorgesetzten
verschwindet. Was aber die Verwendung [bookmark: page149]des Geldes, welches ich im
Ausland sammeln sollte, anbetrifft, so ist doch die Bestimmung
darüber getroffen, daß es zur Unterstützung der Arbeiter verwendet
werden soll; folglich kann mir aus meiner Absicht, Geld zu sammeln,
kein Verbrechen angedichtet werden.«

		Vielleicht wollte der Oberstleutnant, der die kaiserliche
Militärakademie absolviert hatte, nicht zugeben, daß ich ihn
vollständig widerlegt hatte, denn er begann plötzlich zu erzählen,
daß die Revolutionäre im Interesse der westeuropäischen
Kapitalisten und der jüdischen Bankiers handelten, von denen sie
natürlich eine entsprechende Belohnung erhielten. Das geschehe
deshalb, weil der überwiegende Teil der Revolutionäre aus Juden
bestehe. Der Arbeiterdeputiertenrat habe sein bekanntes Manifest,
in dem er dazu auffordert, die Anleihen der Regierung usw. nicht zu
zeichnen, nur zum Vorteil der jüdischen Börsenspieler erlassen, die
mit der Erhöhung und dem Fallen unserer Werte spekulierten. Und
dieses Manifest habe auch der »Bund« unterschrieben, der ja nur aus
Juden bestehe und folglich auch mit den jüdischen Bankiers und
Kapitalisten der ganzen Welt Verbindung habe. Die Führer der
sozialistischen Parteien seien ja auch nur Juden, wie Lenin,
Markow, Starowèr und andere.

		Beim Anhören dieser Tirade mußte ich mich halten, um nicht in
Lachen auszubrechen. Ich antwortete ihm kühl, daß mir solche
antisemitischen Ansichten wohl bekannt seien, und wenn man sie in
den ausländischen Zeitungen wiedergeben würde, so könnte das zum
Fallen der russischen Werte sehr viel beitragen. Die
westeuropäischen Kapitalisten könnten daraus etwa folgenden Schluß
ziehen: »Wenn ein Oberst, ein Mann mit höherer Bildung, so denkt,
wie kann man zur Regierung eines solchen Landes Vertrauen haben?«
[bookmark: page150]

		Er wurde verlegen und wollte weiter sprechen, aber ich erklärte
ihm, ich wolle mich über dieses Thema nicht weiter mit ihm
unterhalten.

		Darauf erklärte er, daß außer der Beschuldigung wegen des
Zweckes meiner Auslandreise man mich noch wegen Teilnahme am
Moskauer bewaffneten Aufstand anklage.

		Staunend fragte ich: »Worauf begründen Sie denn das?«

		»Nun, hören Sie!« Er nahm ein Schreiben und las mir den
Polizeibericht vor, worin stand, daß ich laut Hausbuch im Dezember
mich abmeldete mit der Angabe, ich reise nach Moskau, und als ich
zurückkehrte, hätte ich gemeldet, ich wäre aus dem Ausland
gekommen. »Das war ja gerade zu der Zeit, als in Moskau der
Aufstand war und von hier ganze Züge mit Revolutionären dorthin
abgingen; das Ziel ihrer Reise haben Sie zweifellos richtig
angegeben, als Sie aber nach der Unterdrückung des Aufstandes
wieder zurückkehrten, meldeten Sie, Sie kämen aus dem Ausland.«

		Aus seiner Stimme sprach die feste Überzeugung, daß ich in
diesem Falle schuldig sei, deshalb hatte er diese Mitteilung bis
zuletzt aufgehoben.

		Meine Wirtin hatte damals aus Vergeßlichkeit oder aus Versehen
ins Hausbuch »Moskau« anstatt »Mohilew« geschrieben. Aber bei
unseren Sitten und Gebräuchen ist ein solch kleiner Fehler schon
genügend, um ernste Unannehmlichkeiten hervorzurufen: es ist bei
uns leicht, bezahlte und unbezahlte Zeugen, soviel man nur will, zu
finden, die beschwören würden, daß sie mich selbst in Moskau auf
den Barrikaden hätten kämpfen sehen.

		Der ganzen Welt ist bekannt, wie schnell die verschiedenen
Strafexpeditionen, Feldgerichte und andere Gerichts- und
Administrativbehörden über vollständig unschuldige Menschen, [bookmark: page151]die ihnen
zufällig in die Hände kommen, Gericht halten. Wieviel
haarsträubende Todesurteile werden bei uns nur auf die Aussagen von
Gendarmen, Polizisten, Spionen und sonstigen Angehörigen des
»schwarzen Hundert« hin gefällt!

		Doch mir wurde es nicht schwer, diese blödsinnige Behauptung zu
widerlegen. Die Polizei hatte wahrscheinlich aus Nachlässigkeit von
meiner wirklichen Reise ins Ausland nichts berichtet, aber dafür
hatte sie die unrichtige Notiz aus dem Hausbuch angegeben. Ich
begriff das sofort und sagte, daß ich geschäftlich im Ausland war,
davon könne man sich sehr leicht überzeugen, man brauche nur aus
dem Archiv des Stadthauptmanns meinen Auslandpaß, den ich dort
zurückgegeben hatte, zu verlangen.

		Mein Paß bewies dem Oberstleutnant – er ließ ihn sich aus der
Kanzlei kommen –, daß die Beschuldigung, ich hätte am Moskauer
Aufstand teilgenommen, nicht aufrecht zu erhalten war. Es blieb
also noch die Frage des mir abgenommenen Geldes übrig. Die Summe
von 150 Rubeln gehörte wirklich dem Deputiertenrat, und ich gestand
dies auch ein; das übrige Geld war mein eigenes, das ich durch
literarische Arbeiten verdient hatte, was mir auch nicht schwer war
zu beweisen; aber ich halte es für unbedingt nötig, beim Verhör nie
einen Namen zu nennen, wenn auch die genannten Personen nicht im
geringsten darunter leiden konnten. Ich überließ es den Behörden
selbst, den richtigen Ursprung meines Geldes zu entdecken.

		Als er sah, daß man mir gegenüber keine Anklage aufrecht
erhalten konnte, bemerkte er:

		»Sie mußten doch einen Grund haben, unter fremdem Namen zu
leben?«

		»Ich befolgte nur den Rat des Vizedirektors des
Polizeidepartements.« [bookmark: page152]

		»Wieso das?« fragte er verwundert.

		»Als ich aus dem Ausland zurückkam, wandte ich mich an die
Rechtsanwaltskommission zugunsten der Administrierten mit der
Bitte, sich gehörigen Ortes zu erkundigen, ob ich ungehindert in
Petersburg leben könne. Nach einigen Tagen teilte man mir mit, daß
der Vizedirektor des Polizeidepartements gesagt hätte, daß ich nur
›vorläufig so leben sollte‹. Diesen Rat befolgte ich und lebte auch
›so‹.«

		In diesen Tagen beschäftigten sich viele Beamte der
Regierungsbehörden und des Polizeidepartements mit der Vorbereitung
von Pogromen, und andere, die nicht wußten, welche Strömung die
Oberhand im Lande behalten würde, schwankten: sie waren sogar
bereit, etwas zu »liberalisieren«. Nur aus dieser unbestimmten Lage
heraus war es zu erklären, daß der Vizedirektor mir geraten hatte,
daß ich »vorläufig so leben sollte«.

		Ich weiß nicht, ob der Oberstleutnant dem nachgeforscht hat;
späterhin war davon nicht mehr die Rede. Zum Schlusse des Verhörs
mußte sogar dieser Gendarmerieoffizier anerkennen, daß gegen mich
wirklich keine Verdachtsgründe vorlagen.

		»Wozu hält man mich denn in der Peter-Pauls-Festung gefangen?«
fragte ich.

		»Ich weiß nicht,« antwortete er, »vielleicht für Ihre alten
Sünden.«

		Aber für meine alten Sünden hatte ich doch in der Zwangsarbeit
gebüßt; es schien, als ob man mir gegen die herrschende Regel von
zwei Seiten das Fell über die Ohren ziehen wollte.

		*

		Zurück in die Festung begleiteten mich nur die
Gendarmerieunteroffiziere, und dieser Umstand löste uns allen
dreien die Zunge. [bookmark: page153]

		Die Gendarmen wechselten erst gegenseitig ein paar Worte, und
dann kam die Unterhaltung in Fluß.

		»Was gibt es Neues in der Freiheit?« fragte ich.

		»Es ist ringsum still, alles ist erstorben,« antwortete einer
von ihnen. In dem Tone, mit dem er dies sagte, lag eine
sympathische Färbung.

		»Und wie geht es euch?« warf ich ein.

		»So schlecht, daß Gott bewahre!« riefen beide in einem Tone aus
und fingen an, sich über ihre schlechte materielle Lage zu
beklagen. Sie jammerten über die Unmöglichkeit, bei ihrem Gehalt
die Ausgaben mit den Einnahmen in Einklang zu bringen.

		»Was macht es euch denn für Vergnügen, als Gendarmen zu dienen?
Ihr wißt ja, daß euch alle verachten,« bemerkte ich.

		»Das wissen wir wohl,« erwiderte der eine, »man zählt uns zu den
schlimmsten Mördern. Ja, was soll man denn tun? Essen und trinken
muß man doch!«

		Der weiche Ton, in dem diese Worte gesprochen wurden, zeigte,
daß dieser Gendarm nicht zum »schwarzen Hundert« gehörte; ich
wollte ihn kennen lernen.

		»Warum sind Sie denn Gendarm geworden?« fragte ich ihn.

		»Ich konnte nirgends unterkommen. Ich habe hier den Dienst in
der Garde beendet, dann ging ich wieder ins Dorf zurück. Unsere
Familie ist sehr groß, der Landanteil ganz geringfügig. Meine
Brüder schlagen sich kaum mit Brot und Kwas durch, und wenn noch
eine Mißernte eintritt, dann hungern sie. Ich ging fort, um Arbeit
zu suchen. Glauben Sie mir, ich habe oftmals den ganzen Tag für 20
Kopeken gearbeitet. Alle Knochen haben mir weh getan, aber ich
konnte mich nicht einmal in Brot sattessen. So habe [bookmark: page154]ich mich halb
hungernd durchgeschlagen, dann verkaufte ich den Brüdern meinen
Landanteil für 20 Rubel und kehrte wieder zurück. Zuerst ging ich
in eine Fabrik, aber ich kenne kein Handwerk. Als Taglöhner erhielt
ich 70 bis 80 Kopeken im Tage. Kaum hat man einen Tag gearbeitet,
so braucht man uns nicht mehr; dann entsteht ein Streik, und man
sitzt wochenlang ohne jedes Einkommen. Da bin ich schließlich in
diesen verfluchten Dienst eingetreten.«

		Auch der andere Gendarm erzählte mir seine Schicksale. Er war
ein Petersburger Kleinbürger, verheiratet und hatte Familie. Er
mußte bei der Mobilisierung mit einrücken, hatte die
Port-Arthur-Belagerung mitgemacht, wurde verwundet und kehrte nach
seiner Wiederherstellung in die Hauptstadt zurück. Hier quälte er
sich mit seiner Familie ab, bis es ihm schließlich gelang, Gendarm
zu werden.

		»Nun seht ihr ja selbst, wie schwer es einem armen Menschen
wird, das Leben zu fristen; wenn wir Sozialisten euch erklären
wollen, woher das kommt und wie man das ändern kann, dann sagt ihr,
wir gehen gegen den Zaren, sind Vaterlandsfeinde und – verhaftet
uns!«

		»Solche Dummköpfe, die das sagen, finden Sie schon nicht mehr
oft unter uns,« sagte der Gendarm aus dem Dorfe. »Unter den Herren
Offizieren gibt es ja genug solche, aber wir unteren Chargen
verstehen sehr gut, daß ihr für uns, für das Volk seid, daß ihr
Land und Freiheit und eine konstituierende Versammlung wollt.
Glauben Sie denn, wir verstehen nichts? Wir lesen auch Bücher und
Zeitungen. Nur zu den Meetings kann unsereiner nicht gelangen: man
verabscheut unsere Uniform und glaubt, wir sind gekommen, etwas
auszuschnüffeln. Und wenn wir einen Zivilanzug anlegen, glaubt die
Obrigkeit, daß wir nicht auf ihrer Seite stehen, und jagt uns aus
dem Dienste.« [bookmark: page155]

		Inzwischen erreichten wir das erste Tor der
Peter-Pauls-Festung.

		»Es ist wahrscheinlich sehr schwer, hier zu sitzen?« fragte mit
sichtbarem Mitgefühl der Gendarm, der den Krieg mitgemacht
hatte.

		»Abscheulich!« antwortete ich. »Und was würden Sie wählen, wenn
man Ihnen vorschlagen würde, entweder wieder in den Krieg zu
ziehen, wo man Sie verwunden und töten kann, wo Sie viel Unglück
und Entbehrungen ertragen müssen, oder ein Jahr in dieser Festung
zu sitzen, wie wir?«

		»Im Kriege ist es viel besser!« rief der Petersburger aus. »Dort
ist es zwar gefährlicher, schwerer, aber immerhin ist dort Leben,
Kampf! Und hier wird es einem schwer ums Herz, wenn man nur das
Gebäude ansieht. Wie viel wir auch in Port Arthur durchgemacht
haben, ich würde doch vorziehen, noch einmal dort alles
mitzumachen, als in diesem Steinsarg zu sitzen. Wir wundern uns
alle, wie Sie das ertragen können!«

		*

		Die Unterhaltung mit dem Oberstleutnant und dann mit den
Unteroffizieren war für mich eine große Zerstreuung; sie brachte
etwas Neues in dieses eintönige Leben und gab den Gedanken Nahrung
für einige Tage.

		Es ist schlecht um den Monarchismus bestellt, dachte ich, wenn
die Freiheitsideen auch unter den Gendarmen Einzug gehalten haben.
Ich erinnerte mich dabei früherer Zeiten und im Geiste zogen an mir
manche Episoden der Vergangenheit vorüber.

		Ich sah mich als unmündigen Jüngling, der die tiefe Überzeugung
hatte, daß es genügen würde, dem Volk die Ursachen seiner
Entbehrungen und Leiden zu erklären und ihm unser Ideal des
Zukunftstaates zu zeigen; es würde [bookmark: page156]uns leicht verstehen, sich von
unseren Ideen durchdringen lassen und sich dann wie ein Mann zum
Kampfe für unser Ideal erheben. Wie leicht und einfach schien mir
und vielen anderen damals unsere Aufgabe! Man brauchte nur seinen
bürgerlichen Gewohnheiten zu entsagen, und sich vollständig der
Sache des Volkes zu widmen, dann mußte jene Schranke fallen, die
wir nicht imstande waren zu überwinden.

		Wie lebendig erstanden sie vor mir, die herrlichen Gestalten,
jene Mädchen und Jünglinge, welche frei und ungebunden unsere Ideen
unter den Arbeitern und Bauern verkündeten! Gleich jenen zahllosen
Kreuzträgern, welche untergingen, bevor sie ihren weiten und
gefahrvollen Weg zurücklegten, mußte auch die große Mehrzahl der
jungen russischen Enthusiasten ihr Leben lassen, ohne das geringste
Anzeichen, daß ihr Ziel in der Nähe sei, gesehen zu haben. Selbst
als sie in den Gefängnissen Sibiriens und in der Zwangsarbeit
verschmachteten, waren sie fest davon überzeugt, daß die Zeit nicht
mehr fern wäre, wo alle Arbeitenden sich gleicher Rechte erfreuen
und glücklich sein würden.

		»Ich bin fest überzeugt,« sagte Kibaltschitsch im Jahre 1877,
»daß in höchstens zehn Jahren die Revolution ausbrechen wird.«

		Nicht nur junge Mädchen und Jünglinge waren von einem solchen
Optimismus erfüllt, sondern auch die ergrauten Führer der damaligen
Jugend, wie Lawrow, Bakunin und andere, sie glaubten an eine nahe
bevorstehende soziale Umwälzung in Rußland.

		»Die soziale Revolution in Rußland wird entweder bald
stattfinden oder niemals,« schrieb im Jahre 1875 Tkatschow in
seinem offenen Brief an Engels.

		Ich gedachte dann einer zwar nicht so zahlreichen, aber noch
immer langen Reihe anderer Altersgenossen, welche die [bookmark: page157]Tätigkeit
der Propagandisten und Narodniki für erfolglos hielt und mutig den
noch nie dagewesenen Zweikampf, der die Verwunderung der ganzen
zivilisierten Welt hervorrief, aufnahm.

		Aber auch dieses Häuflein Helden, die alle durch ihre Energie
und wunderbare Erfindungskraft Staunen erregten, ging in dem
ungleichen Kampf mit dem mächtigen und starken Feinde unter, ohne
den schweren, alle bedrückenden und allen gleich verhaßten
Staatsbau einen Zoll von der Stelle zu rühren. Diese Kämpfe für
eine bessere Zukunft Rußlands waren von tiefem Glauben an die Nähe
der besseren Zeit beseelt.

		Lebendig stiegen die Gespräche mit dem schon längst ins Grab
gesunkenen Sheljabow, mit Perowskaja, Kwjatkowski und anderen vor
mir auf.

		»Einige erfolgreiche Zarenmorde, und in Rußland wird eine
Staatsordnung erstehen, wie sie besser nirgends existiert,« hatte
einst Alexander Michailow, welcher, wie bekannt, zu den
berühmtesten und entschiedensten Terroristen gehörte, zu mir
gesagt.

		Daher ist es nicht zu verwundern, daß manchem mit dem Untergang
dieser Revolutionäre der letzte Lichtstrahl erloschen zu sein
schien. Viele wurden damals vollständig von der revolutionären
Tätigkeit enttäuscht und gerieten in Verzweiflung. Die einen
verschwanden ganz von der Bildfläche, mit anderen ging etwas noch
viel Schrecklicheres vor: sie gingen in das Lager der Unterdrücker
alles Lebendigen und Gesunden im Lande über, in das Lager der
Feinde des Volkes. Aber beide Teile irrten sich sehr.

		Nach einer langen, andauernden Reaktion traten neue Kämpfer, die
noch stärkere Waffen als ihre Vorgänger zur Verfügung hatten, in
den Vordergrund. [bookmark: page158]

		»Nicht durch Zarenmorde wird Rußland aus seinem jetzigen Zustand
in neue Bahnen geführt werden!« sagte G. W. Plechanow nach dem
erfolgreichen Attentat auf Alexander II., während alle
fortschrittlichen Leute von dem Erfolg der »Norodowolzi«
hingerissen waren. »Den Terroristen wird es vielleicht noch
gelingen, eine oder zwei solcher Taten auszuführen, aber sie werden
keine bedeutende Änderung des herrschenden politischen Systems
herbeiführen. Nur die Lehre Karl Marx', die auch auf die russischen
Zustände anzuwenden ist, nur die Propaganda und die Agitation unter
den Arbeitern auf Grundlage dieser Lehre wird den unbesiegbaren
Bekämpfer der Selbstherrschaft schaffen.« Viele werden sich noch
des Spottes und der Geringschätzung, mit der die Lehre eines der
größten Denker der Menschheit bei uns aufgenommen wurde, erinnern.
Doch Plechanow und seinen Anhängern gelang es sehr bald, die
frühere Theorie, welche lange Zeit unumschränkt unter dem
vorgeschrittenen Teil unserer Genossen geherrscht hatte, wie einen
alten Trödel beiseite zu schieben. Auf der Bildfläche erschien ein
neuer Faktor, der russische Arbeiter, welcher sich mit aller
Energie des von dem fortgeschrittenen Teil der russischen
Gesellschaft angefangenen Werkes annahm.

		Außer den sympathischen Zügen, welche der revolutionären Jugend
eigen waren, trug das Proletariat gerade das in den Freiheitskampf,
was dieser fehlte. Der russische Arbeiter, hervorgegangen aus den
Schichten des arbeitenden Volkes, mußte beständig die Folgen der
Not, der Rechtlosigkeit und Unwissenheit an seinem eigenen Leibe
ertragen und verfügte daher über das Mittel, in die Tiefen des
Volkes einzudringen und von diesem leicht verstanden zu werden.
Deshalb gelang es ihm, die neuen Ideen und Bestrebungen in die
verschiedensten Kreise zu tragen. [bookmark: page159]

		Natürlich war die Mühe der früheren Revolutionäre nicht umsonst.
Langsam und unbemerkt für den täglichen Beobachter ging der in den
Boden des Volkes gestreute Same auf und erhielt sich trotz des
anhaltenden Winters mit der grimmigen Kälte und den rauhen Stürmen
an manchen Orten und trieb bei den ersten Strahlen der
Frühlingssonne gesunde Keime.

		Nein, der Tag, wo die Freiheit in Rußland wirklich triumphieren
wird, kann nicht mehr lang auf sich warten lassen, und das Volk,
welches infolge des jetzt herrschenden grausamen Regimes sinn- und
zwecklos zugrunde ging, wird ein neues Leben beginnen.

		So dachte ich, indem ich auf dem schmalen Pfad, den viele
Geschlechter von Gefangenen in der Peter-Pauls-Festung in den
Steinboden eingetreten hatten, auf und ab ging.

		*

		Seit meiner Überführung in die Peter-Pauls-Festung waren zwei
Wochen verstrichen und mein Geld, welches in der Kanzlei des
Zellengefängnisses aufbewahrt wurde, war noch immer nicht »dem Ort
meiner neuen Haft« zugestellt worden. Ich schrieb darauf dem
Inspektor des Zellengefängnisses einen Brief, in dem ich anfragte,
nach welchem Gesetz oder auf wessen Befehl hin mein Geld nicht, wie
üblich, dem Ältesten der Eskorte, die mich hierher brachte,
eingehändigt worden wäre, damit er es der Kanzlei der Festung
übergeben könnte. Mir war ganz genau bekannt, daß es sogar Personen
gegenüber, die zu Zwangsarbeit verurteilt waren, auch so gehalten
wurde.

		Einige Tage darauf zeigte man mir die schriftliche Mitteilung
des Direktors des Polizeidepartements an den Kommandanten der
Peter-Pauls-Festung, worin ihm mitgeteilt [bookmark: page160]wurde, daß anbei so und so
viel mir gehörige Rubel folgten. Auf meine Anfrage erhielt ich
natürlich keine Antwort; aber es war mir ohnedies klar, daß man
mich auf direkte Verfügung des Direktors des Polizeidepartements
längere Zeit der Möglichkeit beraubt hatte, mit meinen eigenen
Mitteln die Gefängniskost zu verbessern. Dieses deutliche Bestreben
der Departementshelden, meine Lage möglichst zu verschlechtern,
setzte mich mehr in Erstaunen, als es mich kränkte. Wie aus den
Enthüllungen des Gehilfen des Ministers des Innern Fürsten Urussow
und des Direktors des Polizeidepartements Lopuchin hervorging,
hatten jene Menschen, die sich mit der Inszenierung von Pogroms
beschäftigten, vollständig freie Hand, ein Mittel anzuwenden, um
mich die Herrlichkeiten der Einkerkerung im steinernen Sarg vollauf
fühlen zu lassen und dadurch bei mir den Skorbut zu bewirken oder
sonst eine ernstere und gefährliche Krankheit zum Ausbruch zu
bringen.

		Geistig hielt ich mich anfangs ganz gut, jedenfalls hielt mein
jetziger Zustand keinen Vergleich mit dem vor zwanzig Jahren aus.
Doch Monat um Monat verging, ich wurde festgehalten, obwohl selbst
der antisemitische Gendarmerieoberst zugegeben hatte, daß gegen
mich keine Verdachtsgründe vorlagen.

		Bald begann sich auch bei mir die Abgeschiedenheit von der Welt
fühlbar zu machen.

		Schon die Einzelhaft erzeugt bei vielen eine eigenartige
Stimmung, die man ruhig als krankhaften Zustand bezeichnen darf. In
der von mir beschriebenen Zeit war der Aufenthalt im Gefängnis und
hauptsächlich in der Peter-Pauls-Festung, wohin nicht die geringste
Nachricht von der Außenwelt dringt, manchmal unbeschreiblich
qualvoll. Die Nerven waren äußerst abgespannt und alle Gedanken nur
auf [bookmark: page161]den
einen Punkt konzentriert: »Was mag wohl jetzt jenseits der
Kerkermauern vorgehen?« Besonders schlecht fühlte man sich in der
Dämmerstunde, kurz nach dem Abendessen. Die geringste Ursache
genügte, um die Nerven ganz zu zerrütten.

		An einem solchen Abend, gegen Ende März, ertönte plötzlich auf
dem Korridor der verzweifelte, herzerschütternde Schrei einer Frau.
Ich dachte sofort an irgend eine Katastrophe und erinnerte mich an
die Geschichte der unglücklichen Wetrowa, die sich in ihrer
Kasematte mit Petroleum begossen hatte und verbrannte.

		Ohne nachzudenken und zu erwägen, was für Folgen die
Unterbrechung der ringsum herrschenden Stille haben konnte, stürzte
ich zur Tür und schlug mit Händen und Füßen dagegen. Das taten
wahrscheinlich auch meine Nachbarn, denn ringsum ertönte ein
ohrenbetäubender Lärm. Bald hörte man Schritte; die Gucklöcher in
den Türen wurden geöffnet, die Stimmen jedoch konnte ich nicht
unterscheiden; aber das schreckliche Schreien der Frau verstummte
nicht. Endlich kam man auch an meine Tür; das Guckloch wurde von
den wachthabenden Gendarmen und Unteroffizieren aus dem
Festungskommando geöffnet.

		Laut der Instruktion mußten immer mehrere zusammen sein, um sich
gegenseitig zu beobachten und damit eine Annäherung an die
Gefangenen zu vermeiden.

		»Was hat es gegeben? Warum schreit die Gefangene?« fragte ich
die Wachthabenden.

		»Wir können es nicht sagen, es ist uns verboten, Ihnen irgend
etwas zu erzählen. Beruhigen Sie sich, es ist wirklich nichts
Besonderes!« antworteten die Wachthabenden ziemlich höflich.

		»Nun, dann rufen Sie den Oberst; wir können uns nicht beruhigen,
solange wir das Schreien hören!« [bookmark: page162]

		»Es ist schon zu spät, um es ihm zu berichten, morgen früh wird
er kommen.«

		Es blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Das Schreien
hörte indes nicht auf, obwohl es schwächer, gedämpfter wurde und
manchmal aussetzte. Ich konnte lange nicht einschlafen, immer
dachte ich, die unglückliche Frau liege in den letzten Zügen.
Morgens ertönte wieder dasselbe schreckliche Schreien. Ich rief den
Wachthabenden und forderte abermals, den Direktor herbeizurufen.
Dieser kam denn auch gegen Mittag.

		Oberst Werowkin, der im Kriege am Kopfe verwundet wurde, war
taub und bediente sich eines Hörrohrs. Sich mit ihm zu unterhalten,
war deshalb keine leichte Aufgabe, man mußte die Worte laut
sprechen, und dennoch kamen Mißverständnisse vor.

		»Sie wünschten mich zu sehen?« wandte er sich an mich, als er in
die Zelle trat.

		»Ich möchte nur erfahren, was die Ursache des schrecklichen
Schreiens war. Sie werden wohl verstehen, daß die Nerven bei allen
Gefangenen sich schon ohnehin in sehr gereiztem Zustand befinden,
und es genügt die kleinste Veranlassung, um sie ganz zu zerrütten.
Wir können uns nicht gleichgültig verhalten, wenn jemand leidet,
ohne daß wir wissen warum.«

		»Es ist nichts Schreckliches passiert,« sagte er, »es ist ein
nervenkranker Mensch. Ich war gerade mit dem Arzt bei ihm; man wird
den Kranken bald ins Hospital überführen.«

		Er hielt sich streng an die Instruktion, die verbot, dem
Gefangenen etwas zu berichten, und verheimlichte mir, daß es eine
Frau war. Doch sein Ton war überzeugend und seine Worte wirkten
beruhigend auf mich ein. [bookmark: page163]

		»Sie müssen unbedingt alle Gefangenen aufsuchen, um sie zu
beruhigen,« sagte ich. Das Geräusch, welches das Öffnen der
Schlösser verursachte, zeigte mir an, daß er meinen Rat befolgt
hatte.

		Später gelang es mir zu erfahren, daß die Nervenkranke eine
ältere Frau O. war, die man zusammen mit ihrer Tochter verhaftet
hatte. Da die unglückliche Mutter nicht wußte, was aus ihrer
Tochter geworden, geriet sie vollständig in Verzweiflung. Doch man
brachte sie nicht in ein Krankenhaus, wie Oberst Werowkin mir
gesagt hatte, sondern sperrte sie erst zwei Tage lang in den Karzer
und brachte sie dann ins Lazarett des Litauer Gefängnisses.

		Während meines Aufenthaltes in der Peter-Pauls-Festung kamen auf
meinem Korridor noch zwei ähnliche Fälle von Nervenerkrankungen
vor. Das furchtbare Schreien der Kranken wirkte geradezu
vernichtend auf mich, und ich mußte alle meine Kraft anstrengen, um
dem ansteckenden Beispiel nicht zu folgen.

		Mein Befinden verschlimmerte sich täglich. Als die Zeit der
Wahlen zu der Reichsduma näher kam, erreichte meine Abgespanntheit
den Höhepunkt. Daß die Duma am 27. April (10. Mai) 1906
zusammentreten sollte, erfuhr ich ganz zufällig. Mit diesem Tag
begann meine qualvollste Zeit.

		»Findet eine Wahlagitation statt? Welche Parteien haben die
meisten Aussichten auf Sieg? Wen haben sie als Kandidaten
aufgestellt?« Diese und ähnliche Fragen bohrten sich gleich einem
Nagel in meinen Kopf, verhinderten jede Möglichkeit, an irgend
etwas anderes zu denken oder etwas Ernstes zu lesen. Unerträglich
war der Gedanke, daß in allernächster Zeit sich Ereignisse
abspielen würden, die für das Land von größter Wichtigkeit waren
und an deren Verwirklichung Generationen, unbekümmert um die
endlose [bookmark: page164]Reihe von Opfern, gearbeitet hatten; daß ich
in solcher Zeit nicht einmal flüchtig in ein Zeitungsblatt blicken
konnte, um zu erfahren, was draußen vorging, das brachte mich fast
in Verzweiflung.

		*

		Im Jahre 1906 hielt der Frühling sehr früh seinen Einzug in
Petersburg: schon anfangs April taute auf dem von allen Seiten von
Mauern umgebenen Festungshof der tiefe Schnee, und es zeigte sich
das erste Grün. Die wenigen Bäume und Sträucher, die sich dort
befinden und ein kleines Gärtchen bilden, fingen an, sich mit
Knospen zu bedecken. Außer der großen Anzahl Tauben, die sich
überall in der Festung eingenistet hatten, flatterten noch andere
Vögelchen umher und zwitscherten. Ein Widerschein der zum neuen
Leben erwachten Natur drang auch durch die hohen steinernen
Kerkermauern zu uns und brachte mit den ersten Strahlen der
Frühlingssonne auch die Hoffnung auf baldige Befreiung. Mit Beginn
des Frühlings wurde die Zeit des Spazierganges von fünfzehn auf
zwanzig Minuten verlängert. Fünf Minuten länger sich im Freien
anstatt in der dumpfen Gruft aufhalten zu dürfen, ist für den
Eingekerkerten ein Genuß, mit dem sich nur wenige Vergnügen, die
man in der Freiheit genießt, vergleichen lassen. Die plötzliche
Verlängerung der Spaziergänge war auch ein erfreuliches Zeichen
dafür, daß die Zahl der Gefangenen sich verringert hatte.

		»Beginnt man allmählich, uns zu befreien? Kommt vielleicht auch
bald die Reihe an dich?« ging es unwillkürlich mir durch den
Kopf.

		Für mich brachte diese Zeit auch ein frohes Ereignis. Als ich
einst auf meinem Spaziergang dem auf Posten [bookmark: page165]stehenden Gendarm nicht
sichtbar war, da mich die kleine, im Hofe befindliche Badestube
seinen Blicken entzog, fragte mich der neben mir her gehende
Unteroffizier in leisem Tone: »Kennen Sie Parvus?« Ich verstand
nicht, von wem er sprach. Als ich zum zweitenmal die Runde machte
und mich wieder hinter der Badestube befand, fragte ich ihn, wen er
meine, und erfuhr, daß er meinen Freund, den bekannten
Schriftsteller Parvus, im Sinne hatte. Diese plötzliche Entdeckung
bereitete mir unaussprechliches Vergnügen, und bei der nächsten
Gelegenheit sagte ich dem Unteroffizier, daß ich den Herrn sehr
wohl kenne. »Nun, er hat gebeten, Sie zu grüßen,« flüsterte er mir
zu.

		Wie ich bereits erzählt habe, hatte ich Parvus am Vorabend
meiner Verhaftung zum letztenmal gesehen, und seit jener Zeit wußte
ich nicht mehr, was mit ihm vorgegangen war. Seinen Gruß konnte ich
mir nur auf folgende Weise erklären: entweder war dieser
Unteroffizier einer der Unseren und traf sich mit den Genossen
hinter den Mauern des Kerkers, oder Parvus saß auch in der
Festung.

		Bei der nächsten Runde bestätigte der Unteroffizier meine letzte
Vermutung und nannte die Nummer der Zelle, in welcher Parvus sich
befand. Nähere Einzelheiten von ihm zu erhalten, gelang mir
nicht.

		Während der vielen Monate meiner Festungshaft war dies das
einzige Mal, daß es mir gelang, Nachricht von einem meiner
Genossen, die auch dort saßen, zu erhalten. Ich erfuhr später
während einer Unterhaltung mit Parvus, daß dieser Unteroffizier aus
gutem Herzen seine Bitte erfüllte, obwohl er sich durch diesen
kleinen Dienst der größten Gefahr aussetzte.

		Trotzdem sich die wachthabenden Gendarmen und Festungsoffiziere
gegenseitig streng beobachteten und trotz der strengen [bookmark: page166]Aufsicht über
alle von seiten des »älteren« Inspektors und sonstiger Beamten,
gelang es doch, hier und da ein kurzes Gespräch mit einem Gendarmen
oder Festungsoffizier anzuknüpfen; denn unter ihnen gab es sehr
sympathische Menschen, die von aufrichtiger Teilnahme für uns
durchdrungen waren. Ihr Dienst ist außerordentlich schwer und wird
sehr kärglich bezahlt. Sie setzten deshalb auch ihre Hoffnung auf
die Reichsduma.

		»Vielleicht wird die Duma auch für uns etwas tun!« sagte einst
ein Gendarm zu mir.

		Und endlich brach der von der ganzen Bevölkerung sehnsüchtig
erwartete 27. April (10. Mai) an. Es war, als ob an diesem Tage
etwas Besonderes geschehen müsse. Ich konnte unmöglich glauben, daß
er in der Festung unbemerkt vorübergehen sollte. Jedoch der Morgen
verging wie immer; es wurde Mittag, die Dämmerung brach an, wie
gewöhnlich öffnete man die Türen und Gucklöcher, man brachte uns
das Essen, dann machten wir unseren Spaziergang, dann wurde es
Abend. Dasselbe Spiel der Glocken und der bis zum Tode verleideten
Hymne!

		»Ist der Tag auch draußen so eintönig und farblos verlaufen? Hat
die erste Versammlung der Erwählten des Volkes nicht die geringste
Veränderung im gewöhnlichen Gange der Dinge gebracht? Nein, dort
herrscht sicher überall große Lebhaftigkeit; es finden Meetings,
Demonstrationen statt, das Volk jauchzt den Abgeordneten zu, diese
wenden sich zu ihm mit Reden ... Aber ist es dann möglich, daß
bei uns alles so bleibt wie in den reaktionärsten Zeiten?«
zweifelte ich wieder.

		So verbrachte ich die Zeit in vollständiger Unkenntnis, was in
der Welt vorging. Ich wußte nicht einmal, ob die Duma
zusammengetreten war. Man kann sich deshalb leicht [bookmark: page167]vorstellen, was wir
lebendig Begrabenen in diesen Tagen durchmachten.

		Nach ungefähr vierzehn Tagen klopfte mir mein Nachbar, daß die
Duma zusammengetreten wäre und die führende Rolle die
konstitutionellen Demokraten hätten. Auf welchem Wege er das
erfahren hatte, kann ich hier nicht berichten. Nur wenige waren in
dieser Beziehung so glücklich wie mein Nachbar und ich.

		Die überwiegende Bedeutung der konstitutionell-demokratischen
Partei in der Reichsduma und zugleich die fortgesetzte Verhaftung
vieler »Staatsverbrecher« ohne die kleinste Änderung des Regimes,
das waren für mich unvereinbare und unbegreifliche Widersprüche. Da
ich von den Debatten über eine allgemeine Amnestie nichts wußte,
glaubte ich, daß die Abgeordneten uns Eingekerkerte gänzlich
vergessen hätten, und fand es deshalb empörend, daß intelligente,
denkende und fühlende Menschen imstande waren, über irgend etwas zu
beratschlagen, bevor nicht alle Gefangenen der Freiheit
zurückgegeben waren.

		»Alles geschieht nicht auf einmal,« überlegte ich und bemühte
mich, ruhig und vorurteilslos zu sein. »Sicher wird ein neues
Gesetz über Staatsverbrechen ausgearbeitet, und bevor es nicht
angenommen worden ist, kann eine allgemeine Amnestie nicht erlassen
werden.«

		Woche auf Woche verging und bei uns blieb alles beim alten.

		Die Ungeduld wuchs, und mein Zustand wurde immer gereizter.

		Das leiseste Geräusch, die geringste Bewegung auf dem Korridor
rief die Hoffnung wach, man komme, uns die Freiheit zu bringen. Oft
öffnete sich die Tür wirklich, und dann kam die Enttäuschung, denn
immer nur war der Gendarm oder Festungsunteroffizier gekommen, um
die [bookmark: page168]gewöhnlichen Obliegenheiten zu erfüllen.
Dadurch wurde natürlich die Ungeduld von Tag zu Tag, von Stunde zu
Stunde gesteigert.

		»Was tun sie denn eigentlich in der Duma?« fragte ich mich und
beantwortete mir die Frage selbst nicht gerade schmeichelhaft für
die Mitglieder: »Wahrscheinlich verbringen sie die Zeit mit langen
und nutzlosen Reden!« Bald erfuhr ich durch Zufall, daß die Duma
ein Gesetz über Amnestie und Übergabe des Bodens an das Volk
eingebracht hatte. Das war ungefähr einen Monat nach ihrem
Zusammentritt.

		»Nun, jetzt wird man uns wohl alle bald befreien.« Ebenso
dachten wohl auch die Beamten, denn der Inspektor schlug meine
Bitte, meine Brille reparieren zu lassen, ab, indem er erklärte,
daß man uns bald entlassen werde. »Wo werde ich Sie dann finden, um
sie Ihnen zurückzugeben?« fügte er hinzu.

		Der Mai ging vorüber, es wurde Juni, und wir saßen noch immer in
der Festung. Erst Mitte Juni erschien eines Tages ein Gendarm und
der Festungsunteroffizier in meiner Kasematte, übergaben mir meine
eigenen Kleider und sagten, ich solle mich auf den Weg machen.

		Ich warf mit einem Rucke die Arrestantenkleider ab und zog meine
eigene Wäsche und Kleider an. Ich beeilte mich soviel ich konnte,
weil ich glaubte, meine Befreiungsstunde hätte geschlagen. In
Begleitung der Gendarmen ging ich durch den Korridor, und als ich
an den anderen Kasematten vorbeiging, schrie ich aus
Leibeskräften:

		»Lebt wohl, Genossen!« und ich nannte meinen Namen.

		Die Gendarmen waren entsetzt, daß ich die ringsum herrschende
Grabesstille zu unterbrechen wagte. Der ältere stürzte auf mich zu,
um mir den Mund zu verstopfen, doch es gelang mir noch einmal,
meinen Abschiedsgruß zu rufen.

		*

		[bookmark: page169]

	
		
		Im Untersuchungsgefängnis

		»Wohin führt ihr mich?« fragte ich die Gendarmen, die ohne die
Begleitung eines Offiziers mit mir fuhren.

		»Ins Untersuchungsgefängnis. Von dort aus wird man Sie in
Freiheit setzen, denn geradeaus von der Festung geschieht dies
niemals, man kommt immer erst in ein anderes Gefängnis,«
antworteten sie.

		»Ja, meine Hoffnung bestätigt sich,« dachte ich, »man wird mich
befreien! Wie schön ist das! Wie angenehm, in der Zeit der Sitzung
der Duma! Viel Zeit habe ich verloren, vieles versäumt; ich werde
Mühe haben, um mich mit allem, was in diesem halben Jahre
vorgegangen ist, bekannt zu machen.« Von den Gendarmen erfuhr ich
auch, daß man in einem uns folgenden Wagen Parvus führte. Das
vermehrte noch meine Freude. Es war ein herrlicher Junitag, das
Wetter war wunderbar. Ich fühlte mich sehr wohl und blickte mit
Vergnügen in die Gesichter aller Menschen, die uns begegneten.

		In der Kanzlei des Untersuchungsgefängnisses empfing mich der
junge und anscheinend gutmütige Inspektorsgehilfe, und auf meine
Frage: »Was für ein Regime herrscht bei Ihnen?« antwortete er:

		»Steigen Sie auf einen Stuhl und blicken Sie durchs
Fenster!«

		Als ich seiner Aufforderung Folge leistete, sah ich ungefähr
hundert Menschen, die im Hofe umhergingen. Unter ihnen waren junge
Leute in Blusen, Jacketts, Militär- und Studentenuniformen, die
sich lebhaft unterhielten, scherzten und lachten. Auf dem Hofe
herrschte ein unbeschreiblicher Lärm.

		»Nun, was?« fragte mich der Gehilfe lachend. [bookmark: page170]

		»Ja, bei Ihnen herrscht kein so strenges Regime wie in der
Peter-Pauls-Festung,« antwortete ich.

		Kaum war ich in meiner Zelle, als sich die Tür öffnete und ein
Herr von ungefähr vierzig Jahren hereintrat.

		»Ich bin der Älteste dieses Korridors,« sagte er.

		»Wie ist Ihr Name?« fragte ich.

		»Veit.«

		»Ah! Dr. Veit! Freut mich außerordentlich, ich habe schon lange
von Ihnen gehört.«

		»Und wer sind Sie?« fragte er.

		Ich nannte meinen Namen, und wir drückten uns kräftig die
Hände.

		Dr. Veit war Mitglied der sozial-revolutionären Partei und ein
erprobter und erfahrener Revolutionär, der schon lange an der
Bewegung teilnahm. Er war bereits zweimal in Sibirien und erst kurz
vor seiner letzten Verhaftung nach Petersburg gekommen, wo man ihn
in einer der Sitzungen des Arbeiterdeputiertenrats am 3./16.
Dezember 1905 festgenommen hatte.

		Als er weggegangen war, kamen nacheinander alte und neue
Genossen und manchmal auch zwei zusammen zu mir herein. Ich sah
dort Wedenski, Knuniansk, Nasar-Chrustalew und Trotzky, die ich
noch von früher her kannte. Sie wurden in Sachen des
Arbeiterdeputiertenrats zur Verantwortung gezogen und hatten damals
schon die Anklageakte erhalten.

		Der Austausch verschiedener Nachrichten und Eindrücke in diesen
und den nächsten Tagen war natürlich äußerst lebhaft. Von allen
Seiten kamen Nachrichten, von denen ich nicht die geringste
Vorstellung hatte. Die Flut der Neuigkeiten wirkte auf mich
geradezu betäubend. Dadurch, daß ich lange Zeit von der Außenwelt
vollständig abgeschnitten war, konnte ich vieles gar nicht
verstehen und hatte das [bookmark: page171]Gefühl, als ob ich mich in einer großen,
geräuschvollen ausländischen Stadt, deren Sprache ich nicht
verstand, befände.

		Um mich in diesem Chaos der Eindrücke und Tatsachen
zurechtzufinden, mußte ich mich unbedingt auf einige Zeit
zurückziehen, um die Zeitungen und Zeitschriften – ich hatte seit
Monaten keine mehr gesehen – zu lesen. Ein Genosse schleppte mir
einen ganzen Haufen davon in meine Zelle. Doch auch hier war von
Dingen die Rede, wovon ich keine Ahnung hatte. Ich mußte mich
deshalb oft um Erklärung an die Genossen wenden, die sich darüber
sehr wunderten.

		»Sagen Sie, bitte, wer ist die Spiridonowa, von welcher die
Zeitungen sprechen?«

		»Wie? Sie wissen nichts von Maria Spiridonowa?« fragte der
Genosse erstaunt und vergaß dabei, daß es in der
Peter-Pauls-Festung weder Zeitungen noch sonst eine
Nachrichtenquelle gab; dann erzählten sie mir von dem schrecklichen
Schicksal dieser merkwürdigen Märtyrerin.

		Wie in einem dunklen Walde irrte ich beim Lesen der
stenographischen Berichte der Reichsduma, deren Sitzungen schon
sechs Wochen gedauert hatten. Mit Ausnahme einiger mir schon längst
bekannter Namen war mir der größte Teil der Abgeordneten, die schon
zu großer Berühmtheit gelangt waren, fremd. Ich wußte auch nichts
von dem, was den Debatten vorausgegangen war, von den Konflikten
mit der Regierung und anderem. Aber nach und nach fand ich mich in
dem Material zurecht und folgte mit großem Interesse den Berichten
über die Sitzungen.

		Durch eben solche Unkenntnis zeichnete ich mich infolge meiner
Haft in Parteifragen aus. Ich wußte zum Beispiel nichts von dem im
Ausland stattgefundenen sogenannten »Einigungskongreß« unserer
sozialdemokratischen Partei, nach [bookmark: page172]welchem die Meinungsverschiedenheiten
nur noch schärfer zum Ausdruck kamen. Die gegenseitige schroffe
Polemik zwischen beiden Fraktionen, die mich schon früher so sehr
betrübt hatte, schien mir jetzt während der Tagung der Reichsduma
für unsere allgemeine Sache noch verurteilenswerter und
schädlicher. Die Nachrichten über diesen mörderischen Bruderkrieg
waren der einzige dunkle Fleck auf dem Grunde der vielen angenehmen
Eindrücke, die mich in den ersten Tagen ergriffen.

		Gerade zu dieser Zeit erwarteten viele, daß über kurz oder lang
ein verantwortliches Ministerium aus den Mitgliedern der
konstitutionell-demokratischen Partei ernannt werden würde. Die
Zeitungen brachten die Nachricht von einer angeblich
stattgefundenen Fahrt des Reichsdumapräsidenten Professor Muromzew
nach Zarskoje-Sselo, und eine Zeitlang schien es sehr
wahrscheinlich, daß die Regierung den dringenden Forderungen des
Landes entgegenkommen werde.

		Die allgemeine politische Lage hatte auf unser Gefängnisregime
den günstigsten Einfluß. Die Möglichkeit großer Veränderungen in
den Reihen der Regierung und der Administration veranlaßte
verschiedene Beamte, die zu uns Beziehungen hatten und das Wehen
einer anderen Luft fühlten, uns Erleichterungen und Privilegien zu
gewähren; so sah die Gefängnisadministration durch die Finger, wenn
Zeitungen eingebracht wurden und viele Zellen den ganzen Tag
geöffnet waren und anderes mehr.

		Durch diese Freiheiten waren wir sehr gut unterrichtet, was in
der Welt vorging; manche von uns konnten sogar an den Zeitschriften
und Zeitungen mitarbeiten. Alles, was die Gesellschaft erregte,
alle Meinungsverschiedenheiten, Pläne und Streitigkeiten, die im
Lager der extremen Parteien vorkamen, [bookmark: page173]gelangten zu uns fast noch an
demselben Tage. Die Stimmung unter den Gefangenen war eine sehr
gehobene, optimistische: keiner von uns ließ den Gedanken
aufkommen, daß wir noch lange im Gefängnis sitzen würden; ebenso
dachte die Gefängnisadministration.

		*

		Der Tag verging mit Spazierengehen, in Unterhaltungen mit den
Genossen, in Streit mit den Mitgliedern der sozialrevolutionären
Partei, mit Zeitunglesen und dem Empfang von Besuchern aus der
»Freiheit«. Abends ging ich in meine Zelle, denn ich fühlte mich
von der Flut der Eindrücke sehr ermüdet. Ich wollte allein sein, um
mich zu erholen oder mit irgend etwas zu beschäftigen. Doch durch
das geöffnete Fenster drang dann furchtbarer Lärm und Geschrei.
Hunderte von Stimmen sprachen durcheinander, riefen sich
gegenseitig zu und sandten sich Zeitungen und andere Gegenstände
durch »die Post«, welche aus Schnüren bestand und von jeder Zelle
aus nach verschiedenen Richtungen ging. Dabei strömten die massiven
Steinmauern, die in Form eines Brunnens gebaut waren und den Tag
über durch die Sonne glühend wurden, eine unerträgliche Schwüle
aus.

		In solchen Stunden wälzte ich mich nur mit Wäsche bekleidet auf
meiner Pritsche herum und konnte weder lesen noch schlafen. Der
Lärm im Hofe, welcher in den ersten Tagen nach der Haft in der
Peter-Pauls-Festung eine angenehme Zerstreuung war, erregte mich
jetzt. Manchmal wäre ich gern wieder in den kühlen steinernen Sarg
zurückgekehrt, in welchem ich lesen und nachdenken konnte.

		An einem dieser heißen Abende drehte sich der Schlüssel im
Schlosse, und in meine Zelle trat ein ungefähr fünfzig Jahre alter
Herr in der Uniform der Gefängnisbeamten ein. [bookmark: page174]

		»Ich glaube, ich habe Sie gestört, Sie wollten schon schlafen?«
entschuldigte er sich höflich.

		Ich entschuldigte mich meinerseits, daß ich nicht angekleidet
war.

		»Sie haben sich sehr verändert!« bemerkte der Besucher.

		»Haben Sie mich denn schon früher gesehen?«

		»Natürlich, ich war Gehilfe, als Sie im Jahre 1884 hier
saßen.«

		Es ist immer angenehm, alten Bekannten, wer sie auch sein mögen,
zu begegnen, und besonders angenehm sind solche Begegnungen im
Gefängnis: alte Erinnerungen werden wieder wach, und man fühlt sich
solchen Menschen nahe. Dasselbe empfand ich wieder an diesem
Abend.

		Ich lud den Besucher ein, sich auf das eiserne Taburett zu
setzen, was er auch sehr gerne tat. Ich fragte ihn, ob er noch hier
Gehilfe wäre, worauf er sich als Direktor des
Untersuchungsgefängnisses vorstellte. Wir sprachen zuerst über
längst vergangene Zeiten, von alten Zuständen und anderem und
gingen dann zu den jetzigen politischen Verhältnissen über. Wie
viele andere in dieser Zeit, war auch der Direktor dieses Hauses
sehr liberal gesinnt. Er ließ sogar die Möglichkeit eines
verantwortlichen Ministeriums zu, erkannte die Notwendigkeit einer
vollständigen Amnestie an und war sogar mit der Landenteignung
einverstanden.

		»Ich verstehe eines nicht,« sagte er, »warum wollen die
Mitglieder der Duma allen Land geben? Was werden zum Beispiel die
Juden damit tun? Sie verstehen ja vom Ackerbau gar nichts und
wollen sich auch nicht damit beschäftigen.«

		Soviel als möglich versuchte ich ihm seine unrichtige
Vorstellung von der Absicht der liberalen Abgeordneten, der ganzen
Bevölkerung gleiche Teile Land zu geben, zu widerlegen. [bookmark: page175]

		Mit dem Wunsche, man möge mich bald befreien, woran er, wie er
sagte, nicht zweifelte und ich in jener Zeit auch glaubte, schied
er spät in der Nacht von mir.

		*

		Erst im Untersuchungsgefängnis erfuhr ich, auf welche Weise die
Aufmerksamkeit der Polizei auf mich gelenkt worden war und was zu
meiner Verhaftung führte.

		Ein Genosse im Gefängnis erzählte mir, daß er am 1. Januar auf
dem Newskiprospekt den drei Arbeitern, welche vom zweiten
Deputiertenrat zu Delegierten für unsere Auslandreise gewählt
waren, begegnete. Sie erzählten ihm, daß ihnen ein Spion folge, den
sie nicht los werden konnten. Als ich die Zeitumstände verglich,
gelangte ich zu der Überzeugung, daß es gerade die Delegierten
waren, welche dem Spion die Möglichkeit gegeben hatten, auf meine
Spur zu kommen.

		Weder vor meiner Überführung in die Peter-Pauls-Festung noch
nach meiner Inhaftierung im Untersuchungsgefängnis teilte man mir
mit, wie meine »Sache« stand. Ich wartete noch einige Tage und
wandte mich dann an den Staatsanwalt des Petersburger Gerichtshofes
mit der Frage, aus welchem Grunde man mich im Gefängnis halte.

		Bald darauf erhielt ich von ihm ein Schriftstück, in welchem er
mir mitteilte, daß das Verfahren gegen mich in »Sachen des zweiten
Arbeiterdeputiertenrats« wegen verbrecherischer Absicht aus Mangel
an Beweisen eingestellt sei. In derselben Zeit wurde das Geld,
welches man mir bei meiner Verhaftung abgenommen hatte, aus der
Gendarmerieverwaltung in die Kanzlei des Untersuchungsgefängnisses
übersandt.

		Darnach glaubte ich, man würde mich nun freilassen. Aber das
geschah nicht. Bald darauf erschien im Untersuchungsgefängnis
[bookmark: page176]ein
Friedensrichter zur Kontrolle der Papiere der Gefangenen.

		In der Kanzlei sah er in meiner Gegenwart das Dokument meiner
Überführung aus der Peter-Pauls-Festung durch und fand nicht den
geringsten Grund, mich weiter in Arrest zu behalten; doch mich zu
befreien, traute er sich auch nicht. Nach einigen Tagen kam eine
Erklärung des Stadthauptmanns, daß man mich auf Grund des
verstärkten Schutzes in »Arrest« genommen hätte.

		Es war klar, daß die Regierung nur Zeit gewinnen wollte, bevor
sie irgend eine Entscheidung über die Gefangenen traf. Unser
Schicksal hing darum ganz davon ab, ob die Freiheitsbewegung unter
Leitung der Reichsduma oder die reaktionäre Clique mit dem
»schwarzen Hundert« siegen würde.

		Wie ja bekannt ist, wurde die Reichsduma plötzlich am 9./22.
Juli aufgelöst. Gleich darauf wurde mir und einigen anderen
Verhafteten, da das Polizeidepartement gegen uns keine
Beschuldigung finden konnte, erklärt, daß man uns auf
administrativem Wege auf drei Jahre ins Turuchansker Gebiet
verschicke. Anfangs August waren ich und noch einige Genossen,
darunter Parvus, Peskin und andere, schon auf dem Weg ins östliche
Sibirien.

		*

	
		
		Auf dem Wege nach Sibirien

		Ich will die Herrlichkeiten dieser Reise in den schmutzigen
Sträflingswaggons, den achttägigen Aufenthalt in der Kajüte der
Barke, die von einem Dampfer auf den Flüssen Wolga und Kama
geschleppt wurde, die Rasttage in den engen, schmutzigen
Gefängniszellen nicht schildern. Darüber ist [bookmark: page177]schon mehr als einmal
geschrieben worden, und dem lesenden Publikum ist das alles
bekannt. Für mich, der ich schon vor vielen Jahren diesen Weg
passierte, war die riesige Anzahl Gefangener in allen Gefängnissen,
durch die wir kamen, etwas Neues. Der größte Teil waren Arbeiter
und meistens Sozialdemokraten. Trotzdem sie schon monatelang im
Gefängnis gesessen, waren alle in sehr guter und revolutionärer
Stimmung.

		Sehr angenehm berührte uns auch diesmal das Verhalten der
Bevölkerung den politischen Verschickten gegenüber. In allen Orten,
durch die wir kamen, bereitete man uns trotz der energischen
Einmischung der Gendarmen und Polizei, wenn nur die geringste
Möglichkeit vorlag, einen lauten Empfang und Abschied. Ganz
besondere Teilnahme erwies uns die Bevölkerung Sibiriens von
Tscheljabinsk an. In großen Massen versammelten sich Arbeiter,
Bauern und das intelligente Publikum auf den Eisenbahnstationen,
man überschüttete uns mit Fragen, was in Rußland vorgehe, welche
Hoffnungen man dort nach der Auflösung der Duma hege? usw. Manche
hielten uns für Mitglieder der Duma, die in die Verbannung gingen.
Soviel man nach dem Publikum, welches wir sahen, urteilen konnte,
war die Stimmung eine mutige und gehobene. Viele sprachen die feste
Überzeugung aus, daß die Reaktion nicht lange mehr herrschen und
sehr bald die wirkliche Freiheit kommen würde. Wir unterstützten
natürlich ihre Hoffnungen. Auch hatten wir sehr oft Gelegenheit,
uns zu überzeugen, daß die Strafexpeditionen der Generäle
Möller-Sakomelski und Rennenkampf nicht wenig zur Aufwiegelung der
sibirischen Bevölkerung beigetragen hatten. Die Namen der
»Beruhiger« wurden nur mit der größten Entrüstung genannt, und von
ihren Taten erzählte man Entsetzliches. [bookmark: page178]

		In den Zügen, die uns entgegenkamen, trafen wir oft Politische,
die aus dem Ort ihrer Verbannung geflohen waren; manchmal sahen wir
mehrere solche den Tag über. Sie kamen ungehindert an unseren Wagen
und erzählten uns von den Lebensbedingungen in der Verbannung und
auf welche Weise sie es ermöglicht hätten, zu verschwinden. Einige
gaben uns praktische Ratschläge, wie wir ihrem Beispiel folgen
könnten, und versahen uns mit zuverlässigen Adressen.

		Nach ihren Erzählungen war es gar nicht schwer, aus der
Verbannung zu entfliehen, man mußte nur über die nötigen
materiellen Mittel verfügen. Alle diese Zurückkehrenden kamen aus
den nächsten Orten der Verbannung in Westsibirien; wir begegneten
aber den ganzen Tag über nicht einem Politischen, welcher aus dem
Turuchansker Gebiet geflohen wäre. Die Nachrichten, welche wir
unterwegs über den für uns bestimmten Verbannungsort erhielten,
boten ein trostloses Bild.

		Wie auch die Lebensbedingungen im Turuchansker Gebiet sein
mochten, ich hatte auf alle Fälle, noch als ich im
Untersuchungsgefängnis zu Petersburg saß, beschlossen, aus der
Verbannung zu fliehen. Daher versah ich mich mit allem Nötigen, wie
Geld, Paß und Adressen, und versteckte alles aufs sorgfältigste,
damit man es bei den vielen persönlichen Durchsuchungen, welche uns
unterwegs bevorstanden, nicht finden konnte. Es gelang mir auch
vollkommen. Eine einigermaßen geeignete Gelegenheit, unterwegs oder
aus einem der Gefängnisse und Etappen während der Rasttage zu
fliehen, bot sich nicht, obwohl ich oft meine ganze Aufmerksamkeit
nach dieser Richtung anstrengte. Es wäre ja möglich gewesen, irgend
einen gewagten Versuch zu unternehmen; doch meine Lage als
administrativer Verbannter war gar [bookmark: page179]nicht so kritisch, daß ich die erste
Gelegenheit ergreifen mußte, ohne vorher zu überlegen, ob es sich
überhaupt lohne, Leben und Gesundheit dabei in Gefahr zu bringen.
Ich war daher entschlossen, das Zusammentreffen von günstigen
Bedingungen für einen Fluchtversuch abzuwarten.

		Wie ich schon erzählt habe, schilderten alle Nachrichten, die
wir unterwegs über das Turuchansker Gebiet erhielten, das dortige
Leben als äußerst qualvoll. Das Turuchansker Gebiet liegt im
nördlichen Polarkreis, ist ein sehr armes Land, schwach bevölkert
und entbehrt der elementarsten Kulturbedingungen.

		Die Haupt- und einzige Stadt Turuchansk hatte im ganzen 195
Einwohner, welche nach Aussage der einen in 40 und anderer in 25
elenden Hütten, die eher an Viehställe als an menschliche Wohnungen
erinnerten, lebten. Genau entsprechend waren die anderen
Bedingungen des dortigen Lebens. Die Verschickten mußten daher auf
jedem Schritt alle möglichen Entbehrungen und Leiden ertragen.

		Erschwerend war für sie noch, daß es aus diesem öden entfernten
Land unmöglich war, zu fliehen, denn das Erscheinen und das
Verschwinden eines Menschen würde sofort von jedem bemerkt werden.
Da Landwege vollständig fehlen, dauert es sehr lange, bis man zu
einem Ansiedlungspunkt kommt. Die nächste Stadt, Jenisseisk mit
fünf- bis sechstausend Einwohnern, liegt 1000 Werst von Turuchansk
entfernt, und die Reise dorthin dauert je nach der Jahreszeit 10
bis 15 Tage. Diese Verhältnisse machten es notwendig, die Flucht
schon unterwegs, noch vor unserer Ankunft in Turuchansk,
auszuführen.

		*

		[bookmark: page180]

	
		
		Pläne zur Flucht

		Nicht ich allein, auch alle anderen, darunter ein junges
Mädchen, die ins Turuchansker Gebiet mit mir verschickt wurden,
gedachten zu fliehen, sobald sich nur die Gelegenheit dazu bieten
würde. Die Flucht mehrerer Personen zugleich schien unausführbar.
Die Pläne, die einem oder dem anderen von uns durch den Kopf
gingen, konnten im besten Falle zweien oder dreien die Möglichkeit
geben, zu entkommen. Die übrigen Genossen hätten dann den Gedanken
an Flucht entweder ganz aufgeben oder die Verwirklichung auf die
lange Bank schieben müssen. Die Behörden hätten sicherlich alle
ihnen zur Verfügung stehenden Maßregeln getroffen, um einen neuen
Versuch zu verhindern.

		Unter meinen Reisegefährten war ein Genosse G., der sich durch
Erfindung von Fluchtplänen auszeichnete. Befand er sich auf der
Eisenbahn, auf der Barke oder dem Dampfschiff, saß er in einer
Etappe oder im Gefängnis, überall hatte er Pläne, einer einfacher
und vorzüglicher als der andere, nicht nur für sich allein, sondern
auch für die anderen, hauptsächlich aber für mich, denn er fand
mich würdig, in diesem Fall den Vorzug vor den anderen zu genießen.
Aber weder ich noch ein anderer hielt es zum Glück für möglich, die
Brauchbarkeit seiner Pläne praktisch zu probieren; G. war im
allgemeinen nicht gerade dumm, aber außergewöhnlich unpraktisch und
ein großer Phantast.

		Endlich gelangten wir auf den Vorschlag eines Genossen zu
folgendem Entschluß: jeder sollte das Recht haben zu fliehen, wenn
sich ihm ein günstiger Zufall dazu böte, ganz abgesehen davon, ob
es die anderen schädigen könne oder nicht. [bookmark: page181]

		Während des Aufenthaltes in einem Gefängnis gelang es mir, mit
einem Genossen, der sich in Freiheit befand, zusammenzutreffen, was
für uns, wie wir weiter unten sehen werden, von großem Nutzen war.
Aus dem Vergangenen wußte ich, daß bei entsprechender Hilfe von
außen eine Flucht oft möglich ist, die ohne solche Hilfe nicht
ausführbar wäre. Da die Zusammenkunft aber in Gegenwart eines
Gefängnisbeamten stattfand, mußten wir eine kleine List anwenden,
um von der für uns wichtigen Sache sprechen zu können.

		Der Gefängnisbeamte ging in dem Zimmer, wo unsere Begegnung
stattfand, auf und ab. Als er sich in die entgegengesetzte Ecke
entfernte, teilte ich meinem Besucher mit leiser Stimme in
deutscher Sprache mit, was ich wünschte, sodann sprachen wir wieder
Russisch und von gleichgültigen Dingen. Auf diese Weise gelang es
mir, dem Genossen, welchen ich Jakob nennen werde, zu sagen, er
solle vorausfahren und sich bemühen, das Nötige für die Flucht
vorzubereiten, die geeigneten Menschen zur Stelle zu bringen,
Pferde zu verschaffen, Wohnungen zu besorgen usw.

		»Ja, aber dazu sind materielle Mittel nötig und solche habe ich
nicht,« sagte er traurig.

		Geld hatte ich bei mir, es war aber so gut versteckt, daß man es
bei allen Durchsuchungen unterwegs nicht gefunden hatte. Trotzdem
gelang es mir, beinahe vor den Augen des anwesenden Beamten dem
Genossen Jakob die für seine Reise nötigen Mittel zu geben; ich
versprach ihm auch, alle Ausgaben, die er weiterhin haben würde, zu
bezahlen.

		»In diesem Falle,« sagte er mit sichtbarer Begeisterung, »bin
ich überzeugt, daß unser Plan gelingen wird und ihr alle entfliehen
könnt. Ich habe den aufrichtigen Wunsch, ihr möchtet entkommen –
zum Ärger der Regierung; wir [bookmark: page182]wollen es ihr ordentlich versalzen. Ich kann
mir ihre Wut vorstellen, wenn ihr durchgebrannt sein werdet!«

		Er frohlockte schon im voraus. Als ich seinen Enthusiasmus sah,
war ich fest überzeugt, daß er alles, was in seinen Kräften stand,
tun werde, um unseren gemeinsamen Wunsch zu verwirklichen. Einen
besseren Helfer konnten wir nicht finden: klug, energisch und
entschlossen, würde Jakob vor nichts zurückschrecken, um den von
uns ausgedachten Plan durchzuführen.

		Nachdem wir verabredet hatten, wo wir uns noch einmal treffen
könnten, um von den Ergebnissen seiner ersten Vorbereitungen zu
erfahren und die weiteren Schritte zu beraten, ging ich wieder in
meine Zelle zurück. Die Kameraden erklärten sich mit allem
einverstanden und hießen unseren Plan gut, unter ihnen auch G.,
welcher sonst gewöhnlich auf »seiner eigenen Meinung« beharrte.

		*

	
		
		In Jenisseisk

		Den größten Teil des Weges legten wir per Eisenbahn und
teilweise auch in einer Barke oder auf einem Dampfer zurück, und
ungefähr nach einem Monat, Anfang September, langten wir in
Jenisseisk an. Dort trat in dieser Jahreszeit die Kälte ein, und
die Dampfer, mit denen man sonst die Verschickten flußabwärts
beförderte, hatten ihre Tätigkeit bereits eingestellt. Es stand uns
also bevor, den weiten Weg von 1100 Werst bis Turuchansk in kleinen
Booten zurückzulegen; im besten Falle brauchten wir dazu 15 bis 20
Tage. Man muß in Betracht ziehen, daß wir uns nach Norden bewegen
mußten, und die Fahrt in offenen Booten während der kalten
Herbsttage mit Schnee und Frühreif [bookmark: page183]war nichts Anziehendes. Aber dafür
mußten uns von Jenisseisk laut Order nicht Soldaten, wie früher,
sondern Bauern mit zwei bis drei Polizisten bis Turuchansk
begleiten. Zum Übernachten mußten wir auch nicht mehr in
Gefängnissen und Etappen, die es in dieser wenig bevölkerten Gegend
überhaupt nicht gab, bleiben, sondern in einfachen Dorfhütten. Dies
alles machte bei einiger Hilfe von außen unser Vorhaben vollständig
ausführbar. Genosse Jakob mußte auf einer der Stationen, die am
Flusse in der Nähe der Stadt Jenisseisk lag, alles Nötige
vorbereiten und sich selbst, unserer Verabredung gemäß, dorthin
begeben.

		Als ich zwei Tage nach unserer Ankunft Jakob zum zweitenmal sah,
teilte er mir mit, daß es ihm wirklich gelungen sei, alles aufs
beste einzurichten. Der Punkt, wo wir die uns begleitende Wache
verlassen mußten, war das erste Dörfchen, welches 15 Werst von
Jenisseisk in der Nähe des Stromes lag. Aber dort war weder
Nachtrast noch Landung vorgesehen. Wir mußten daher irgend einen
Vorwand finden, um die Wache zu veranlassen, anzulegen und in
diesem Dorfe einen kurzen Aufenthalt zu machen. Wir berieten das
ganze Projekt mit Jakob und überließen die Einzelheiten ganz den
gegebenen Umständen.

		Wie sehr ich auch überzeugt war, daß dieser wohlvorbereitete
Fluchtplan Erfolg haben könne, richtete ich mich dennoch nach der
bekannten Regel, daß man immer mit dem Schlimmsten rechnen müsse,
und hielt es deshalb für nötig, alle Vorkehrungen zu dem langen und
sehr beschwerlichen Wege per Boot, wie auch zu dem Endziel unserer
Reise, Turuchansk, zu treffen. Da die Gegend, welche wir zu
durchfahren hatten, fast unbevölkert war und in Anbetracht der
späten Jahreszeit, mußten wir vor unserer [bookmark: page184]Abreise aus Jenisseisk einen
beträchtlichen Vorrat, wie Kleider, Schuhe, Geschirr usw.,
einkaufen. Wir wandten uns deshalb an den dortigen Isprawnik
(Landpolizist) mit der Bitte, zweien von uns zu erlauben, wie es in
solchen Fällen in Sibirien üblich ist, die nötigen Einkäufe in der
Stadt, natürlich in Begleitung einer Wache, zu machen. Nach langen
Unterhandlungen erhielten wir schließlich die Erlaubnis.

		Zur Erledigung der Einkäufe wurde ich als Ältester unseres
Artels und der Genosse Skripnikow als mein Gehilfe ausersehen.
Obwohl ich an einen Erfolg des von dem Genossen Jakob vorbereiteten
Fluchtplans glaubte, so wollte ich doch an der von uns getroffenen
Entscheidung festhalten und falls sich eine Gelegenheit zur Flucht
bieten sollte, sie benutzen. Ich teilte den Genossen meine Absicht
mit, und sie erklärten sich vollständig mit mir einverstanden.

		Der nächste Tag war ein Feiertag. Die Einkäufe konnten daher
erst am dritten Tage, einige Stunden vor der Weiterreise unserer
Partie besorgt werden. Zwei Nächte lang bereitete ich mich geistig
auf meine Flucht vor. Ich konnte selbstverständlich einen
bestimmten Plan nicht ausarbeiten, da ich weder die Stadt noch ihre
Bevölkerung kannte. Eines stand für mich aber fest, daß es mir
möglich sein würde, den Augen der Wache zu entgehen, ohne die
Genossen zu kompromittieren, denn die Flucht der anderen Genossen
durfte nicht vereitelt werden.

		*

	
		
		Die Flucht

		Der Morgen des 9./22. September brach an. Es tagte kaum, als der
Wächter berichtete, die Polizisten seien gekommen, um diejenigen
von uns, welche die Erlaubnis [bookmark: page185]hätten, Einkäufe in der Stadt zu machen, zu
begleiten. Wir machten uns schnell fertig, und ich begab mich mit
Skripnikow in die Stadt.

		Unterwegs begann ich ein Gespräch mit den uns begleitenden
Polizisten, weil ich erfahren wollte, ob es möglich sei, ihre
Wachsamkeit einzuschläfern. Einer machte in dieser Hinsicht einen
günstigen Eindruck auf mich, der andere war im Gegenteil ein
verdächtiger Mensch, der seine fünf Sinne beieinander hatte.

		Wir gingen von einem Laden in den anderen, und ich richtete
meine Aufmerksamkeit darauf, ob es nicht möglich sei, sich auf eine
oder die andere Weise zu verstecken. Anfangs folgten die Polizisten
uns auf dem Fuße und ließen kein Auge von uns. Es wurde in diesem
kleinen Städtchen auch sehr bald bekannt, daß zwei Verbannte
Einkäufe machten. In einem Laden knüpfte der Besitzer ein Gespräch
mit mir an und sagte, daß er schon von mir gehört hätte und sich
sehr freue, mich kennen zu lernen. Ich erwiderte diese Höflichkeit
und ersuchte ihn, uns mit Zeitungen, die wir schon seit mehreren
Tagen nicht gesehen hatten, zu versorgen. Er ging in eine andere
Abteilung, sie zu holen, wohin ich ihm folgte. Bald erschien auch
ein Bekannter von ihm, der mir noch aus Kiew her nicht fremd war,
und wir begannen eine allgemeine Unterhaltung.

		»Sie werden natürlich unterwegs entfliehen,« sagte unter anderem
der Bekannte aus Kiew, »wenn Sie einer Zufluchtsstätte bedürfen,
kommen Sie, bitte, zu mir, ich bin absolut unverdächtig.«

		»Das freut mich sehr,« antwortete ich, »aber wie kann ich
wissen, ob es mir gelingen wird, unterwegs zu fliehen; vielleicht
sollte ich es gleich hier versuchen?«

		»Aber wie?« riefen beide in einem Tone aus. [bookmark: page186]

		»Auf folgende Weise: ich werfe den Mantel ab und gehe da durch,«
sagte ich und zeigte auf die Tür, »sie führt doch sicher in den
Hof?«

		»Ja,« bestätigte der Besitzer, der sich mir gegenüber für mehr
als einen »Kadetten«, fast für einen »Sozialdemokraten« ausgegeben
hatte. »Aber nach Ihrer Flucht wird die Polizei kommen, mein Haus
umzingeln, eine Haussuchung vornehmen und mich zur Verantwortung
ziehen!« rief er, die Farbe wechselnd, aus.

		»Sie sind ja nicht verpflichtet, aufzupassen, durch welche Tür
Ihre Käufer hinausgehen,« erwiderte ich. »Und wenn die Polizei Ihr
Haus umringt, bin ich schon längst nicht mehr da.«

		Aus meinen Worten und dem Tone, in dem sie gesprochen waren, las
er wohl die feste Absicht heraus, ich sei entschlossen, zu meiner
Flucht gerade sein Geschäft zu benutzen, denn er fand keine Worte,
mir zu erwidern, und ging schnell in die erste Abteilung zurück,
wohin ihm auch eilig sein Gast folgte. Durch dieses Manöver schien
es, als ob sie die Verantwortung von sich ablenken wollten; sie
erregten dadurch den Verdacht jenes Polizisten, den ich schon
früher als verdächtig charakterisiert habe. Während ich mit dem
Besitzer sprach, hielt er sich in angemessener Entfernung und
beobachtete mich nur durch die Tür; als aber die beiden Personen
hinausgingen und ich dort allein blieb, näherte er sich mir sofort.
Da ich sah, daß mein Versuch nicht gelang, tat ich, als ob ich die
in den Fächern liegenden Waren betrachtete, um das Nötige für uns
auszuwählen.

		Aber ich gab noch nicht ganz die Hoffnung auf, die Flucht aus
diesem Laden zu bewerkstelligen.

		Ich mußte nur dem Polizisten den Gedanken einflößen, daß ich
eine solche Absicht nicht hege. Deshalb trat ich oft, während wir
im Laufe von zwei bis drei Stunden aus [bookmark: page187]einer Abteilung zur anderen
gingen, in die hintere Abteilung, kehrte aber jedesmal sehr bald
zurück, so daß jeglicher Verdacht des Polizisten schwinden und er
wirklich annehmen mußte, ich interessiere mich nur für das
Einkaufen und Auswählen der für uns nötigen Gegenstände.

		*

		Gegen halb zwei Uhr mittags hatten wir alle Einkäufe gemacht,
und es blieb nur noch ein Geschäft übrig, wir mußten zahlen und die
ausgewählten Gegenstände in Empfang nehmen. Als wir zu diesem
Geschäft kamen, sagte ich laut zu Skripnikow, daß wir zwei
Droschken nehmen könnten, um ins Gefängnis zurückzufahren. Diese
Bemerkung wie auch unsere ganze vorherige Aufführung mußte die
Polizisten vollständig überzeugen, falls sie noch Verdacht gegen
uns hegten, daß sie sich geirrt hatten. Menschen, die entfliehen
wollen, machen nicht in so sorgfältiger Weise Einkäufe für 150 bis
200 Rubel – eine Riesensumme in den Augen solch kleiner Beamten,
die im Monat 10 bis 12 Rubel Gehalt erhielten. Zum Glücke waren die
ausgewählten Sachen noch nicht gepackt; der ältere Kommis saß in
der zweiten Abteilung und war mit dem Zusammenstellen der Summe
beschäftigt. Ich ging zu ihm, um nachzusehen, kehrte aber sofort
wieder in die erste Abteilung zurück, wo die Polizisten mit dem
Genossen Skripnikow waren, und drückte diesem meine Ungeduld über
diese Verzögerung aus, durch die wir so viel Zeit verlieren mußten.
Das alles tat ich auf so natürliche Weise, daß jeder Gedanke an
einen Fluchtversuch schwinden mußte. Ich ging wieder in die zweite
Abteilung, als ob ich nachsehen wollte, ob unsere Rechnung nicht
endlich fertig sei, und begab mich an die Tür, die, wie ich
voraussetzte, in den Hof führte. [bookmark: page188]

		In größter Erregung öffnete ich sie und befand mich in einem
kleinen Hofe, der von allen Seiten von Scheunen und Speichern
umgeben war; doch meine Voraussetzung, daß ein offenes Tor auf die
Straße führen müsse, bestätigte sich nicht. Nur eine Pforte war da,
aber sie war mit einem Hängeschloß versehen; also war es nicht
möglich, einfach auf die Straße zu gelangen. Ich überlegte nun, ob
ich nicht über die Pforte klettern sollte; den Gedanken gab ich
aber schnell wieder auf, denn wenn jemand aus der Nachbarschaft
oder von der Straße aus bemerkt hätte, daß ein ergrauter Mensch am
hellen Tage über die Pforte kletterte, so hätte man mich sofort
unter dem Verdacht angehalten, als wolle ich fremdes Eigentum
mitnehmen.

		Ich blickte mich wieder im Hofe um und sah, daß kein Abort
vorhanden war. Die Entdeckung freute mich. Ich kehrte in die
Abteilung des Ladens zurück und ging ganz nahe an den noch immer
über den Rechnungen sitzenden Kommis heran und fragte mit leiser
Stimme: »Wo befindet sich bei Ihnen der Abort? Ich habe ihn im Hofe
gesucht, aber nirgends gefunden.«

		»Im zweiten Hofe,« antwortete er.

		»Die Pforte ist aber verschlossen!«

		»Da ist der Schlüssel,« sagte er.

		Als ich von ihm den Schlüssel erhalten hatte, ging ich wieder in
den Hof, aber schon mit viel sichererem Schritte als das erstemal;
ich öffnete die Pforte und ging hinaus. Als ich die Pforte, die in
den zweiten Hof führte, abschloß, wälzte ich noch einen Balken, der
in der Nähe lag, davor.

		Das Gefühl, welches mich nun ergriff, glich dem eines Menschen,
der ein Kriminalverbrechen begangen hat und sich nun bemüht, die
Spuren zu verwischen. [bookmark: page189]

		Während ich durch die Pforte trat und sie mit dem Balken
versperrte, sah ich in der Mitte des Hofes ein ungefähr
zwölfjähriges Mädchen stehen, welches mich mit großen verwunderten
Augen anblickte, als ob sie nicht verstehe, wer ich sei und was ich
wolle. Sie war wahrscheinlich eine Bewohnerin dieses Hofes, und
mein Gebaren konnte sie, als sie sah, wie ein anständig gekleideter
Mann sorgfältig die Pforte sperrte, wie es sonst niemand zu tun
pflegte, in Erstaunen setzen.

		Ich blickte mich schnell um und suchte das Ausgangstor. Es war
durch einige Gebäude versteckt, ich ging schnell darauf zu und fand
es weit geöffnet. Ich kannte die Stadt überhaupt nicht und richtete
mich nur nach der früher erhaltenen Marschroute, die mir
vorzeichnete, nach rechts zu gehen. Ich mußte daher an der
Ausgangstür und den Fenstern des Geschäftes vorbeigehen, welches
ich soeben verlassen hatte und in dem noch Genosse Skripnikow und
die zwei Polizisten zurückgeblieben waren.

		Es kann zufällig jemand durchs Fenster schauen, ein Käufer kann
ins Geschäft hereingehen oder es verlassen, die Tür wird sich
öffnen, und man könnte mich erblicken, solche Gedanken gingen mir
durch den Kopf und riefen natürlich ein unbehagliches Gefühl in mir
hervor: aber alles wickelte sich glatt ab.

		*

	
		
		»Ich komme von Oblomow.«

		Es genügte nicht allein, der Wache zu entgehen, noch viel
wichtiger war es, sich vor den Nachsuchungen zu verstecken. Diese
allen gut bekannte Regel hat noch in entlegenen kleinen
Provinzstädten und in den wenig bevölkerten abgelegenen Winkeln
Sibiriens eine ganz besondere Bedeutung. Dort [bookmark: page190]kennt wirklich jeder
Mensch den anderen, und der Bewohner kann nach einer Begegnung mit
einem fremden Menschen genau und ausführlich alle seine Merkmale,
Kleider, Gang usw. beschreiben. Mich hatten viele im Laufe mehrerer
Stunden in Begleitung der Wache die Hauptstraße und den Marktplatz,
die ich jetzt noch einmal, aber allein durchschreiten mußte, auf
und ab gehen sehen.

		Unweit standen Droschken, ich hätte gerne eine von ihnen
genommen, aber ich wagte es nicht, denn ich dachte wohl daran, daß
man in solch einer kleinen Stadt, wo man überhaupt wenig fährt,
einen, der eine Droschke benutzt hat, schneller ausfindig machen
kann als einen Fußgänger.

		Die Wohnung, nach welcher ich mich begeben mußte, war mir von
einem Bekannten, den ich »Oblomow« nennen will, bezeichnet worden.
Er erklärte mir, wie ich dorthin kommen konnte, aber er nannte mir
weder den Namen des Bewohners noch den des Hauses. [bookmark: text16]F16

		Ich hatte viele Mühe, meine Erregung zu verbergen und ein
natürliches Aussehen anzunehmen, aber ich ging in gewöhnlichem
Schritte durch die bereits von mir in Begleitung der Polizisten
passierten Straßen. Zum Unterschied von dem Zustand, in welchem ich
mich dreißig Jahre vorher befand, als ich ebenso der Wache aus der
Badestube in Kiew entging, hatte ich diesmal nicht den geringsten
Wunsch zu laufen; aber ich hätte mich zu gern umgedreht, um mich zu
überzeugen, ob man mich verfolge. Die ganze Zeit hatte ich das
Gefühl, daß die Polizisten, die doch schon mein Verschwinden
bemerkt haben mußten, mir auf den Fersen folgen und mich jeden
Augenblick ergreifen konnten. Aber ich schaute mich auf dem langen
Wege nicht einmal um, [bookmark: page191]um nicht die Aufmerksamkeit der wenigen
Leute, die mir begegneten, auf mich zu ziehen. Als ich endlich zu
dem Hause gelangte, welches auf die Beschreibung Oblomows paßte,
klingelte ich mit Zagen an der Haustür. Die Tür wurde lange nicht
geöffnet, und das Stehen auf der Straße, wo mich jeder erblicken
konnte, machte mich ungeduldig und war mir sehr unangenehm. Endlich
hörte man leise Schritte, das Schloß wurde geöffnet, und ich sah
ein ganz altes Mütterchen vor mir.

		»Ich komme von Oblomow,« sagte ich, so hatte mein Bekannter mich
beauftragt zu sagen ...

		»Ich verstehe Sie nicht, Väterchen,« antwortete die Alte.

		Ich wiederholte den verabredeten Satz, aber die Antwort war
dieselbe. Ich glaubte, die Alte wäre vielleicht in die
Konspiration, welche Oblomow mit ihren Kindern und Enkeln
ausgemacht hatte, nicht eingeweiht. Ich fragte daher: »Haben Sie
junge Leute im Hause?«

		»Was für junge Leute?« wunderte sie sich.

		»Nun, Söhne, Töchter, Enkel?«

		»Töchter und Enkel habe ich nicht, nur einen einzigen Sohn. Ja,
aber Väterchen, was wollen Sie denn?«

		»Nun, der Sohn ist wahrscheinlich derjenige, der mich verstecken
soll,« dachte ich erfreut.

		»Wo ist denn Ihr Sohn, Mütterchen?«

		»Im Gymnasium.«

		»So ist es!« dachte ich. »Wahrscheinlich ein Schüler der höheren
Klasse.«

		»Wann kehrt er zurück?«

		»Um zwei Uhr.«

		Ich blickte auf meine Uhr; es war noch eine Viertelstunde bis
dahin.

		»Kann ich vielleicht auf ihn warten? Ich habe ein Anliegen an
ihn.« [bookmark: page192]

		Die Alte ging gern darauf ein und führte mich ins Zimmer; ich
war darüber sehr erfreut, denn es war mir schon sehr unangenehm
geworden, auf der Straße zu stehen.

		»Was haben Sie denn für ein Anliegen an ihn?« fragte sie, sich
mir gegenüber setzend.

		Ich sagte ihr, Oblomow hätte mich gebeten, ihren Sohn zu
besuchen und ihm einen Gruß zu überbringen.

		»Ich habe niemals von meinem Sohne etwas über Oblomow gehört!«
bemerkte die Alte.

		»Es gibt wahrscheinlich viele Leute und Sachen, von denen Dein
Sohn Dir nichts sagt,« dachte ich.

		»Und womit beschäftigen Sie sich?«

		Womit ich mich beschäftige! Ich konnte ihr doch nicht sagen, daß
ich mich schon seit mehr als dreißig Jahren der Verbreitung der
Revolution widme.

		»Mit der Goldindustrie!« antwortete ich schnell; ich erinnerte
mich, daß das die in diese Gegend am besten passende Profession
war.

		»Sie sind also kein Hiesiger?«

		»Nein, ich bin aus Kraßnojarsk.«

		»Ach so! Nun, was ist jetzt mit der Krankheit dort?«

		»Was für eine Krankheit?« dachte ich. Ich hatte im Kraßnojarsker
Gefängnis kaum 24 Stunden gesessen, aber von keiner Epidemie, die
augenblicklich in der Stadt wütete, gehört.

		»Ach! schlecht, Mütterchen, die Menschen sterben!« antwortete
ich, vollständig überzeugt, daß meine Antwort der Wirklichkeit
nicht widersprach, denn ohne oder mit Epidemie, Menschen sterben
überall und also auch in Kraßnojarsk.

		»Dasselbe hat auch ein Bekannter, der in diesen Tagen von dort
gekommen ist, erzählt,« bestätigte die Alte. »Und was ist mit dem
Rauben?« fuhr sie fort zu fragen. [bookmark: page193]

		»Es wird sehr viel geplündert, Mütterchen, es ist eine wahre
Not,« erwiderte ich und ging auch diesmal von der allgemeinen Lage
der Dinge aus, daß man bei uns, vom Osten bis zum Westen und vom
Norden bis zum Süden sich überall mit Rauben beschäftigt und daß
Kraßnojarsk wohl darin keine Ausnahme bilden wird. Ich hatte damit
zugleich die Worte des Bekannten aus Kraßnojarsk bestätigt. Doch
befürchtete ich, bei weiteren Fragen der Alten könnte meine Antwort
nicht von so gutem Erfolg sein und ich könnte mich leicht
verschnappen. Ich saß daher wie auf Stecknadeln und schaute oft
nach der Uhr. Endlich klingelte es. Als die Alte hinausging, um die
Tür zu öffnen, fühlte ich keine Erleichterung, sondern wurde noch
aufgeregter als in ihrer Gegenwart; es war doch unmöglich, daß der
Sohn der Hausfrau klingelte, er mußte doch einen Schlüssel zur
Haustür haben, dachte ich und glaubte fest, daß man mich ausfindig
gemacht hatte. Ich hörte ein Geflüster im Vorzimmer: Ja, das ist
die Polizei, ich muß mich verbergen, aber wohin?

		Aufgeregt schaute ich mich um: das Zimmer befand sich im zweiten
Stock, die Vorfenster waren schon eingestellt. Bevor ich noch
überlegt hatte, was zu tun, öffnete sich leise die Tür und ins
Zimmer trat ein hoher, magerer, etwas buckeliger Herr, welcher nach
seinem äußeren Eindruck sehr an den Provinzialbeamten, den Gogol so
vorzüglich zeichnete, und den man noch jetzt in entlegenen Winkeln
Sibiriens finden kann, erinnerte.

		»Das ist auch so: der richtige Polizeibeamte,« dachte ich.

		»Mit wem habe ich die Ehre?« wandte er sich an mich.

		Ich nannte den ersten besten Namen.

		Er reichte mir die Hand und fragte mich sehr höflich, welchem
Umstand er meinen Besuch verdanke? [bookmark: page194]

		Es wurde mir klar, daß dieser Herr der Sohn des Hauses war, und
wollte schon erleichtert aufatmen.

		»Ich komme von Oblomow!« rief ich aus.

		»Ich kenne keinen Oblomow,« antwortete er zu meinem großen
Bedauern. »Aus welchem Grunde hat er Sie hierher geschickt?«

		Ich mußte wiederholen, was ich schon seiner Mutter gesagt hatte,
und auf verschiedene Fragen antworten.

		»Darf ich auch fragen, womit Sie sich beschäftigen?« fragte ich,
um das Mißverständnis aufzuklären.

		Es stellte sich heraus, daß er Lehrer des Gymnasiums war, und
ich sah sofort, daß ich eine falsche Adresse erhalten hatte. Ich
mußte mich also so schnell wie möglich zurückziehen. Ich erklärte,
daß ich wahrscheinlich nicht in das richtige Haus geraten sei,
entschuldigte mich wegen der Unruhe, die ich verursacht hatte, und
begab mich verwirrt und gleichzeitig sehr betrübt in das Entree.
Ich nahm den Mantel vom Kleiderhalter und zog ihn im Gehen an. Aber
hier wäre mir beinahe noch etwas Unangenehmes zugestoßen.

		»Wo ist Ihre Mütze?« fragte der Hausherr verwundert, als er sie
weder auf dem Halter, noch in meiner Hand sah, während ich schon
die Treppe herunterging.

		»Sie ist in meiner Tasche,« antwortete ich und zog sie hervor,
aber ich bemerkte nicht, daß in dem Ärmel meines Mantels eine
zweite Mütze steckte, die mir beim Anziehen beinahe herausgefallen
wäre. Der Lehrer bemerkte, wie mir schien, nichts davon. Für eine
Flucht hatte ich für jeden Fall noch eine Reservemütze mitgenommen,
die andere hatte ich beim Abnehmen des Mantels in den Ärmel
gesteckt.

		*

		[bookmark: page195]

		»Was soll ich jetzt anfangen?« fragte ich mich, als ich wieder
auf der Straße war. Würde ich in derselben Richtung zurückgehen, in
welcher ich gekommen war, so wäre ich meinen Verfolgern in die Arme
gelaufen, welche nach meiner Voraussetzung schon angefangen haben
mußten, mich zu suchen.

		Ich ging in entgegengesetzter Richtung.

		Nachdem ich einige Schritte gegangen war, erblickte ich wieder
ein Haus, welches gleichfalls auf das mir von Oblomow bezeichnete
paßte. Ist es dieses? oder vielleicht wieder nicht? frug ich mich
verzweifelt, denn ich konnte auf weniger gefällige Leute stoßen,
als dieser Lehrer mit seiner Mutter war. Schließlich wagte ich es
doch und zog abermals die Glocke.

		Die Tür wurde sofort geöffnet, und es erschien eine junge Frau
mit sympathischen Gesichtszügen.

		»Ich komme von Oblomow,« wiederholte ich die abgeleierte Phrase
und erwartete denselben Eindruck wie früher. Doch plötzlich höre
ich:

		»Sie sind Deutsch?«

		Als ich meinen Namen hörte, fühlte ich plötzlich eine solche
Müdigkeit, daß ich mich kaum noch auf den Füßen halten konnte.

		»Ja, ich bin Deutsch, nur nennen Sie mich jetzt nicht so,«
antwortete ich.

		»Fürchten Sie sich nicht, wir haben keine fremden Leute im
Hause. Nun, legen Sie ab! Wollen Sie nicht Tee trinken?« fragte sie
mich einladend.

		»Ich will nur schlafen, bitte, weisen Sie mir einen Ort an, wo
ich mich hinlegen kann.

		Die zwei schlaflosen Nächte, das Einkaufen in den Läden mehrere
Stunden lang, die Aufregung beim Entfliehen, die [bookmark: page196]Unruhe und Betrübnis,
die ich in der Wohnung des Lehrers und auf der Straße durchgemacht
hatte, und schließlich noch die Freude, mich in Sicherheit zu
fühlen, hatten ein vollständiges Versagen meiner Kräfte zur
Folge.

		In dem mir von der Hausfrau angewiesenen gemütlichen Zimmer
entkleidete ich mich rasch und warf mich aufs Bett in der
Überzeugung, daß ich sofort einschlafen würde. Aber anfangs störte
mich ein unklarer Gedanke. Ich bemühte mich, ihn zu verscheuchen,
aber er ließ nicht nach und nahm bestimmtere Formen an. Die
Müdigkeit in mir kämpfte mit einer gewissen Unruhe. Nachdem ich
mich zwei Stunden bemüht hatte, einzuschlafen, begriff ich endlich,
was mich quälte. Es war die Befürchtung, daß in einem solchen
Städtchen wie Jenisseisk sich das Gerücht von meiner Flucht und von
meinem Besuch beim Lehrer schnell verbreitet haben würde.

		Als mir das alles vollständig klar wurde, verflog die Müdigkeit
wieder, ich stand auf, machte eiligst Toilette, schnitt meinen
langen Bart ab und begab mich in das Zimmer meiner Gastfreunde.
Dort bat ich, jemand möge so freundlich sein und Oblomow holen und
ihn auch gleichzeitig benachrichtigen, es sei für mich notwendig,
eine andere Wohnung zu suchen.

		Nach kurzer Zeit erschien er. Ich machte ihm Vorwürfe, daß er
mir die Adresse nicht richtig angegeben, und erklärte ihm, welche
unangenehmen Folgen daraus hätten entstehen können; dann ersuchte
ich ihn, sich an einen hier wohnenden Kiewer Bekannten, der mir
vorgeschlagen hatte, seine Wohnung als Zufluchtstätte zu benutzen,
in dieser Angelegenheit zu wenden. Oblomow teilte mir darauf mit,
daß er diesen Herrn auf dem Weg hierher getroffen und aus dem
Gespräch mit ihm erfahren habe, daß er nach meiner Entweichung
[bookmark: page197]Furcht bekommen hätte, so daß auf ihn
nicht zu rechnen war.

		Während unserer Unterhaltung klingelte es. Oblomow ging hinaus,
und als er zurückkehrte, sagte er mir, daß meine Befürchtungen sich
bewahrheiteten, denn der Angekommene benachrichtigte ihn, daß von
meinem Besuch beim Lehrer dessen Nachbar, der in der ganzen Stadt
als Hooligan bekannt war, erfahren hatte, und sehr bald würden er
und andere herausbekommen, wo ich mich befände.

		Ich mußte unbedingt sofort die Wohnung wechseln, aber eine
vollständig gefahrlose konnte Oblomow nicht finden. Meine Lage
wurde ziemlich kritisch; ich fühlte mich sehr unbehaglich, nicht
aus Furcht, wieder verhaftet zu werden, daran war ich längst
gewöhnt – ich erinnerte mich stets daran, daß es schwer sei, »dem
Bettelsack und dem Gefängnis« zu entgehen –, sondern aus Ärger, daß
ich der Polizei entweichen konnte, aber nachher kein Versteck hatte
finden können.

		Ohne etwas Bestimmtes in Aussicht zu haben, ging ich mit Oblomow
auf die Suche.

		Jenisseisk wird nachts nicht beleuchtet, und es herrschte daher
eine undurchdringliche Finsternis; wir gingen über die Grenze des
Städtchens, und bei jedem Schritt stießen wir auf Steinhaufen und
Löcher. Um nicht zu fallen, hielt ich mich an Oblomow fest. Hie und
da ertönte die Stimme eines Betrunkenen. Oblomow flüsterte mir
leise zu, daß hier mancher »sein Wesen treibe« und am Abend gern
plündere.

		Es kam uns jemand entgegen; aus Vorsicht gingen wir ihm aus dem
Wege, bückten uns, und jeder von uns nahm einen Stein. Der
Vorbeigehende sah in uns wahrscheinlich auch Räuber. [bookmark: page198]

		Endlich gelangten wir an ein Haus, durch dessen geschlossene
Läden Licht schimmerte. Hier wohnte eine Bekannte von Oblomow, aber
bei ihr war es nicht ganz ungefährlich für mich, denn kurz vorher
hatten sich bei ihr gleichfalls zwei Flüchtlinge versteckt
gehalten, und nach ihrer Abreise hatte es bald die ganze Stadt
erfahren. Aber wenn ich hier nicht unterkommen konnte, dann mußte
ich zu Oblomow zurück; dort war es aber noch gefährlicher, weil die
Polizei auf ihn ein wachsames Auge hatte.

		Ich blieb allein auf der Straße, mit einem Steine in der Hand,
statt einer anderen Waffe. Oblomow ging zu seiner Bekannten; er
kehrte bald zurück und sagte, sie sei bereit, mich aufzunehmen; sie
halte unsere Befürchtungen für vollständig grundlos.

		Ich ging also dorthin.

		Die Hausfrau öffnete selbst die Tür; sie war eine junge Frau,
die auf mich einen angenehmen Eindruck machte. Ihr Mann erschien
mir auch sehr sympathisch, und ich beschloß, bei ihnen zu
bleiben.

		*

		Als die Polizisten meine Abwesenheit im Laden bemerkten und mich
auch in der zweiten Abteilung nicht fanden, erfuhren sie von dem
älteren Kommis, wohin ich mich begeben hatte. Sie machten sich nun
auf die Suche. Das kleine Mädchen, welches gesehen, wie ich die
Pforte durch einen Balken gesperrt hatte, teilte ihnen mit, nach
welcher Richtung ich fortgegangen wäre. Nun war meine Flucht ihnen
klar geworden, der Vogel war entwischt. Sie fingen an zu toben und
drohten dem Besitzer mit Strafen, obwohl jener wie auch der Kommis
ganz unschuldig waren. Meine Flucht hatte für sonst niemand
unangenehme Folgen, sie [bookmark: page199]störte auch die Genossen nicht im
geringsten, den Plan, welchen Jakob vorbereitet hatte,
auszuführen.

		Meine Aufgabe ist es natürlich nicht, ausführlich zu erzählen,
wie meine Reisegefährten Parvus, Peskin, Skripnikow, Petelin und
Sophie Berlin die Flucht bewerkstelligten, um so mehr, da ich
darüber nur berichten kann, was ich von anderen hörte. Ich will
hier nur sagen, daß, wie es schon früher mit Jakob verabredet war,
die Genossen, welche nur von zwei bis drei Polizisten begleitet
waren, mit ihrem Boot gegen Abend im nächsten Dorfe anlegten. Dort
war es nicht mehr schwierig für sie, ihre Begleiter zu bewegen, mit
ihnen zusammen in eine schon vorher bestimmte Hütte einzutreten, um
etwas zu sich zu nehmen. Jakob hatte dort schon alles vorbereitet;
bald erschien Schnaps auf dem Tische, dem die ermüdeten, erfrorenen
und ausgehungerten Ruderer und ebenso die Polizisten fleißig
zusprachen. Wie es in solchen Ausnahmefällen üblich ist, erschienen
in der Hütte bald die neugierigen Nachbarn, die man aufforderte,
mitzutrinken. Plötzlich war Parvus verschwunden, als ob ihn der
Erdboden verschlungen hätte. Der ältere Polizist hatte dies sofort
bemerkt; er schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: »Wo ist
denn dieser Dicke hingekommen, da Fenster und Türen fest
verschlossen sind?«

		Durch die angesammelte Menschenmenge war es in der Hütte
unerträglich schwül geworden, und es schlug jemand vor, das Fenster
zu öffnen; während der älteste Polizist sich den Kopf über das
geheimnisvolle Verschwinden von Parvus zerbrach, stiegen Peskin,
Berlin und Petelin einer nach dem anderen durch das geöffnete
Fenster ins Freie. Jakob brachte mit seinem Gehilfen jeden an einen
sicheren Ort. Der fünfte – Skripnikow – ging gerade durch die Tür
an den Polizisten vorbei. Nur einer unserer Reisegefährten, Genosse
[bookmark: page200]Lopatis, Mitglied des jüdischen Bundes,
schlug es im letzten Augenblick aus ganz unverständlichen Gründen
energisch ab, mit den anderen zu fliehen. Man erzählt, daß selbst
die Ruderer und andere Personen ihm zugeredet hätten: »Nun, warum
bleibst du? Geh doch auch.« Aber unbegreiflicherweise zog er es
vor, ins Turuchansker Gebiet zu gehen.

		Nach dem Verschwinden der fünf erwähnten Genossen blieben eine
beträchtliche Anzahl Sachen und Lebensmittel übrig. Den größten
Teil nahm Genosse Lopatis, das andere teilten sich die Bauern. Sie
waren von diesem unerwarteten Erwerb und den nächtlichen Vorgängen
in ihrem Dorfe entzückt. Einige Bauern sagten zum Genossen Jakob:
»Du, junger Mann, bring uns öfters solche Politische!«

		Den nächsten Tag mußten die fünf Flüchtlinge ohne Nahrung in der
Taiga (undurchdringlicher Wald in Sibirien) zubringen. Sie
gelangten schließlich spät abends in Jenisseisk an, wo Jakob und
Oblomow sie in verschiedenen Wohnungen unterbrachten.

		Es war nicht leicht für uns, aus der Stadt herauszukommen.
Jenisseisk hatte keine Eisenbahnverbindung; man kann von dort in
der Navigationszeit per Dampfer abreisen, sonst muß man den Landweg
benutzen. Es war also für die sechs Flüchtlinge schwer, bis zur
nächsten Eisenbahnstation zu gelangen, die 350 Werst entfernt
lag.

		*

			[bookmark: foot16]In Rußland trägt jedes Haus den Namen des
Eigentümers.


	
		
		Von Jenisseisk nach St. Petersburg

		Drei Tage hielt ich mich bei dem sympathischen jungen Paare auf,
dann beschloß ich, mich als Provinzschauspieler, dem ich nach
Abnehmen meines Bartes ähnlich sah, auszugeben und die Reise weiter
zu wagen. Mein Reisegefährte [bookmark: page201]machte es gradeso. Wir beide begaben uns
mit Pferden oder wie der sibirische Ausdruck lautet »Na Druschkach«
auf den Weg. Die Fahrt gestaltet sich nach landesüblicher Sitte wie
folgt: ein Fuhrmann übergibt die Passagiere immer im nächsten Dorfe
dem anderen; so geht die Fahrt ohne Aufenthalt vorwärts wie mit der
Post.

		Doch mein neuer Beruf erwies sich sehr bald als unpassend. Als
in einem Dorfe, wo wir die Pferde wechselten, mein Reisegefährte
auf die Frage einer Bäuerin nach unserem Beruf antwortete, wir
seien Schauspieler, sah ich auf ihrem Gesicht den Ausdruck größten
Erstaunens, denn mit diesem Namen bezeichneten dort die niederen
Klassen der Bevölkerung einen Dieb. Ich mischte mich sofort ins
Gespräch und verbesserte meinen Reisegefährten, indem ich sagte, er
hätte nur Spaß gemacht, wir reisten in Angelegenheit eines
Goldbergwerkes, was in jenen goldreichen Gegenden nichts
Auffälliges ist. Von da ab reisten wir als Bergwerksbeamte.

		Lange Zeit fragte man uns nicht nach unseren Namen. Jedoch in
dem großen Dorfe Kasatschinsk, wo wir um Mitternacht ankamen,
fragte mich plötzlich der Besitzer der Pferde, die wir dort
mieteten, wer ich sei und wo ich angestellt wäre? Ich gab ihm
Bescheid und fragte, warum ihn das interessiere. »Ja, sehen Sie,«
sagte er, »der Urjadnik (Polizeiwachtmeister) findet sich jede
Stunde bei mir ein; er erkundigt sich immer, ob keine Reisenden da
seien. Und der Stanawoi (Landpolizist) hat Befehl gegeben, ihn
sofort zu benachrichtigen, wenn jemand Pferde mieten würde. Wer
weiß, was sie wollen, man sagt, in Jenisseisk seien viele
Politische entflohen.«

		Diese Mitteilung war gerade nicht angenehm; es war doch leicht
möglich, daß in der Zeit, während man die [bookmark: page202]frischen Pferde an den
Wagen spannte, plötzlich der Urjadnik oder sonst ein Beamter
erscheinen konnte, und es war nicht abzusehen, was für Folgen eine
solche Begegnung für mich haben würde. Solchen Zufällen waren wir
in jedem Dorfe ausgesetzt. Aber mein Reisegefährte und ich spielten
unsere Rollen nicht schlecht. Wir antworteten auf die Fragen über
das Bergwerk, in dem wir angeblich angestellt waren, nach dem
Besitzer usw. in ausführlichster Weise.

		Ich atmete erleichtert auf, als wir endlich am vierten Tage
morgens in Kraßnojarsk ankamen, von wo ich mit der Bahn
weiterfahren konnte, was wesentlich ungefährlicher war.

		Auf der weiteren Reise, die noch volle acht Tage in Anspruch
nahm, mußte ich mich selbstverständlich noch mit vielen Passagieren
in Unterhaltungen einlassen. Von Kraßnojarsk an reiste ich »als
Advokat aus Petersburg«.

		Es waren im ganzen nur einige Wochen verflossen, seitdem ich mit
der Bahn in entgegengesetzter Richtung als Arrestant reiste. Damals
begegnete ich einer anderen Bevölkerungsklasse und empfing ganz
andere Eindrücke. Jetzt reiste ich in Gesellschaft des sogenannten
»reinen Publikums«, das zum größten Teile über die schweren Zeiten,
über den Terror der Regierung in Gemeinschaft mit dem »schwarzen
Hundert« und auch über die Revolutionäre klagte. Ihre Erzählungen
über die Schreckenstaten der »Beruhiger« nahmen kein Ende. Die
Anarchisten, Maximalisten, Expropriateure hatten den friedlichen
Bewohnern keinen geringen Schrecken eingejagt.

		»Wann wird das alles ein Ende nehmen, wann wird man uns die
Möglichkeit wiedergeben, frei aufzuatmen, ruhig und frei zu leben?«
fragten sich gegenseitig die geängstigten Passagiere. [bookmark: page203]

		Eines Tages kam, während der Zug auf einer Station hielt, ein
Herr in der Uniform eines Eisenbahnkontrolleurs auf mich zu,
reichte mir die Hand und begrüßte mich. Ich bemerkte, er habe sich
wahrscheinlich geirrt. Aber der Unbekannte sah mich mit einem
merkwürdigen Blicke an und sagte:

		»Wir sind uns in Tomsk begegnet.«

		»Ich war niemals dort,« entgegnete ich.

		Mit einem schlauen Lächeln, das wohl sagen sollte: »Du kannst
mir doch nichts weismachen, ich weiß, wer du bist,« wiederholte er,
daß er mich gesehen habe.

		Ich bemerkte dann, wie ein Herr, der in demselben Coupé wie ich
reiste, hinter dem Rücken des seltsamen Menschen mir Zeichen
machte. Ich ließ den Unbekannten stehen und ging zu ihm hin.

		»Sehen Sie denn nicht, daß das ein Geisteskranker ist?« sagte er
zu mir und erzählte mir, unter welchen entsetzlichen Umständen
dieser Unglückliche seinen Verstand verloren hatte.

		Bald nach dem 17./30. Oktober, nach der Proklamierung des
bekannten Manifestes, hatten sich in Tomsk im Gebäude der
Eisenbahnverwaltung mehrere hundert Beamte versammelt; unter
gütiger Teilnahme der dortigen Regierung wurde das Gebäude von dem
»schwarzen Hundert« angezündet. Der Kontrolleur und seine Frau
kamen gerade in dem Augenblick an das Verwaltungsgebäude, als es
schon von den Flammen ergriffen war und Frauen, Kinder und Greise
laut um Hilfe schrien und in ihrer Todesangst nach einem Ausgang
suchten. Die beiden Gatten verloren bei dem Brande vier Kinder, sie
wurden beide wahnsinnig. Die Frau erholte sich bald, während der
Mann unheilbar geisteskrank blieb. [bookmark: page204]

		In den letzten Tagen des September 1906 war ich wieder in
Petersburg. Am zweiten Tage nach meiner Ankunft suchte ich Wera
Sassulitsch auf. Anfangs erkannte sie mich nicht, aber dann rief
sie aus: »Seht nur an, er ist schon wieder hier!« so wenig Zeit
schien ihr seit meiner Abreise nach Sibirien verflossen zu sein.
Als ich ihr meine Flucht schilderte, sagte sie: »Du fällst immer
sehr dumm herein, aber entfliehst sehr geschickt.«

		Die Richtigkeit der ersten Hälfte dieses Ausspruches habe ich
selbst schon lange anerkannt, ungeachtet des Versprechens, das ich
mir im Jahre 1877 gegeben hatte, in Zukunft vorsichtiger zu
sein.

		*
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